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Ein A rb e ite r:

Die Fabrik haben wir in diesen Jahren verändert. 
Jetzt gehört sie bis zu einem gewissen Grade uns. 
W ir haben Machtpositionen erobert, an die man vor 
ein paar Jahren nicht einmal denken konnte. W ir 
werden sie uns nicht w ieder nehmen lassen. Das ist 
das w ichtigste Ergebnis des Kampfes: von hier aus 
geht man nicht mehr zurück.
Es sind je tz t 12 Jahre, daß ich bei FIAT arbeite, zuerst 
bei Lingotto, dann in den Karosseriewerkstätten von 
M irafiori. Ich erinnere mich gut: früher, wenn sich 
nur drei A rbe ite r zusammentaten und tuschelten, 
war sofort der Aufpasser da, der ständig mit seinem 
Fahrrad durch die W erkstätten raste und spionierte. 
Jetzt stehen w ir in Gruppen herum und machen Vo ll­
versammlungen, wenn w ir es für nötig halten. Damals 
durftest du nicht den weißen Strich übertreten, der 
deinen Arbeitsplatz abgrenzte. Du wurdest buch­
stäblich gefangen gehalten. Wenn du auch nur einen 
Fuß über den Strich gesetzt hast, war sofort der 
Meister da und schrieb deine Nummer auf, um dich 
zu bestrafen. Heute laufen wir ganze K ilom eter durch 
die Abteilungen, hin und zurück, hin und zurück. 
Wenn w ir mit der A rbe it fe rtig  sind, ziehen wir uns 
um und bleiben o ft noch da, ohne daß w ir gleich die 
Karte stempeln müssen. Früher stand der Meister 
unter der Stoppuhr und paßte auf, daß du sofort ab­
haust. Und wehe, wenn du von Politik gesprochen 
hast: alle Kader der FIOM haben sie deswegen raus­
geschmissen. Heute wäre sowas einfach nicht drin. 
Früher war der Meister tatsächlich ein Diktator. Ein 
Blick genügte und der A rbe iter kuschte. W ie in der 
Kaserne! Du kannst nicht mal eine Z igarette rauchen. 
Wenn du Hunger hattest, mußtest du das Brot unterm 
K itte l verstecken, und d ir heimlich Bröckchen in den 
Mund stecken. Jetzt frühstücken wir, wann wir wollen 
und wir setzen uns auf die Maschinen. Wenn du 
willst, machst du auch ein kleines Nickerchen, die 
Genossen passen auf. Ich erinnere mich, daß die 
M eister früher dazwischen fuhren, wenn du eine 
Flasche W ein m itgebracht hast, um deinen Geburts­
tag mit den Genossen zu feiern. Heute ist das anders. 
Zu Weihnachten haben w ir hier Tische gedeckt, mit 
Tischtüchern, Nüssen und Champagner. Auch das ist 
Macht, es sind die Dinge, die dir Kraft geben.
Aber am wichtigsten ist, wie w ir hier die A rbe it selbst 
verändert haben. Wenn früher mal das Band Still­
stand und du eine halbe Stunde verloren hast, bis 
repariert war, mußtest du hinterher dableiben, um 
aufzuholen. Heute würde kein Meister mehr davon 
träumen, sowas zu verlangen. Und nicht nur das: 
Früher kanntest du die Arbeitsrhythmen nicht und 
deswegen hast du o ft mehr gearbeite t als vorgesehen. 
Damit ist Schluß: die Geschwindigkeiten werden 
gemeinsam festge leg t und die Zeitkarte hängt an 
der Stempeluhr. Das bedeutet natürlich nicht, daß sie

nicht ständig weiterversuchen, dich zu bescheißen. 
Zum Beispiel ändern sie die Zeiten auf deiner Karte, 
und wenn du nicht aufpaßt, merkst du’s nicht einmal. 
Viele werden heute durch diesen Trick beschissen.
Aber vor allem: wenn du protestierst, gehst du nicht 
erst zum Vizemeister, dann zum Meister usw. Ent­
weder hältst du d irekt das Band an, oder du gehst 
gleich zum Direktor, ohne durch die ganze Hierarchie 
durchzusteigen. Die Hierarchie, die ist es, die hier™ 
bei Agnelli kaputt gegangen ist. Natürlich g ibt es 
diese Freiheiten nicht überall. Aber die Tatsache, 
daß wir sie gerade hier in den Karosseriewerkstätten 
durchgesetzt haben, beweist: wenn du stark bist, 
kannst du d ir diese Freiheiten nehmen, du darfst 
nicht warten, bis jemand sie d ir fre iw illig  gibt. In den 
Karosseriewerkstätten vereinheitlichen uns die Mon­
tagebänder: du kannst mit den anderen diskutieren, 
organisierst Versammlungen in der Fabrik, kannst 
mit den anderen kommunizieren, denn alle arbeiten 
zusammen. In den Mechanikerwerkstätten z. B. g ibt 
es weniger Bänder. Das ist jedenfa lls ein Grund, daß 
der Kampf dort mehr Schwierigkeiten macht und die 
Avantgarden weniger Einfluß haben.
Wenn ich sage, daß w ir uns einige Machtpositionen 
erobert haben, dann heißt das nicht, daß der Boß 
nicht ständig auf der Lauer liegt, jede Schwäche aus­
nützt, geduld ig und verbissen wie ein Hund aufpaßt, 
wo er dir ein Stück herausreißen kann. Der Betrieb 
ist immer die Hölle. Und es ist ein permanenter Æ 
Krieg, den du mit dem Boß und mit seinen Meistern™ 
führen mußt.
Was nun die Aussichten für eine wirkliche Alternative 
angeht: die AOU (Assemblea operaia unitaria) war 
ein wichtiges Instrument. W ir haben einheitliche 
F lugblätter herausgegeben, statt daß jede O rgani­
sation ihre eigenen machte, und das hat den A rbe i­
tern Vertrauen gegeben. Dann, jeden Samstag, haben 
wir alle zusammen die Versammlungen gemacht. 
Aber nach einer Ze it wurde die Versammlung zu 
einem Ort, wo man nur noch über Ideologie stritt, 
statt über eine Organisation. Man redete und redete 
und dann, wenn man rausging, wußte man überhaupt 
nicht, wer eigentlich die Beschlüsse ausführen sollte 
und was überhaupt beschlossen worden war. W ir 
müssen eine einheitliche Organisation der Avant­
garden aufbauen. W ir von den Karosseriewerkstätten 
brauchen einen Bezugspunkt, ein autonomes po li­
tisches Komitee. Die Assemblea könnte w ieder 
funktionieren, wenn man keinen mehr reden läßt, 
der nicht A rbe iter ist. Früher durften hier für jede 
externe Gruppe nur zwei M ilitante sprechen. Und 
solange ging es gut. Dann aber haben alle ange­
fangen zu reden und die Versammlung wurde zu 
einem Parlamentchen. Luciano Parlanti



betrifft: dsz

„Unsere Erfahrungen verwandeln sich meist sehr 
rasch in Urteile. Diese Urteile merken wir uns, aber 
wir meinen, es seien die Erfahrungen. Natürlich sind 
Urteile nicht so zuverlässig wie Erfahrungen. Es ist 
eine bestimmte Technik nötig, die Erfahrungen frisch 
zu erhalten, so daß man immerzu aus ihnen neue 

tyrteile schöpfen kann.
Me-ti nannte jene Art von Erkenntnis die beste, 
welche Schneebällen gleicht. Diese können gute 
Waffen sein, aber man kann sie nicht zu lange auf­
bewahren. Sie halten sich zum Beispiel nicht in der 
Tasche.“
(Brecht, Me-ti, Buch der Wendungen)

Anders, als in jenen „S tudenten-Zeitungen“ , die sich 
und dem Leser dienste ifrig  versichern, die „Stimme 
der A rbeiterk lasse“ zu sein, sollen in dieser Ausgabe 
der dsz „Stimmen aus der A rbeiterk lasse“ zu W ort 
kommen.

Die hier abgedruckten S ituationsberichte und Ein­
schätzungen aus italienischen, französischen und 
deutschen Klassenkämpfen sind zunächst Ausdruck 
und Formulierung der konkreten Erfahrung von Te il­
nehmern der Kämpfe.
Daß „A rbe itskam pf“ nicht bloß ein politischer Begriff 
ist, sondern auch „A rbe ite r-K am pf“ —  die handfeste 
Auseinandersetzung von Arbeitern, mit Bullen und 
Streikbrechern etwa —  bedeutet, das machen die 
Berichte deutlich. Es wird aber auch klar, daß sich 
Bewußtsein, klassenbewußtes Handeln nicht von 
dieser oder jener „proletarischen Organisation“ mit 
ML-Gütesiegel verordnen läßt. Solches Bewußtsein 
entsteht vielmehr im und durch den Kampf, bei denen, 
die ihn führen und tragen.

Das heißt nun freilich nicht, daß die Entwicklung einer 
Theorie des Klassenkampfes sich durch die „spon­
tane“ Entfaltung des Kampfes erledigt. A llerdings 
kann die Rolle der Theorie nicht im abstrakten „A n ­
lernen“ und „U nterw eisen“ der Arbeiterklasse be­
stehen —  eher schon müssen diejenigen, die sich 
um Fragen einer verändernden Theorie bemühen, die 
reale Entwicklung der Kämpfe als „Be lehrung“ 
begreifen.

Die hier abgedruckten Bericht sind —  wie gesagt —  
nicht im „Scheine der Leselampe“ erdacht. Sie be­
richten von m iterlebten Arbeitskämpfen. Natürlich 
gleicht keine dieser Auseinandersetzungen der ande­
ren, aber sie haben mindestens eine gemeinsame 
Wurzel in der Verschlechterung der Lebensbedingun­
gen der Arbeiter.

Seit M itte der sechziger Jahre hat in ganz W esteuropa 
eine Intensivierung der A rbe it stattgefunden. In der 
Bundesrepublik konnte man es sich zunächst leisten, 
dies den Arbeitern mit dem Sacharin der höheren 
Löhne zu versüßen. Als die Löhne aber trotz aller 
Produktionsrekorde inflationsbedingt stagnierten 
oder sanken, gab es auch ohne Streikkassen eine 
W elle spontaner Arbeitsniederlegungen. In Italien 
sah die Situation noch übler aus. Ein hoher Prozent­
satz der A rbe iter in der norditalienischen Industrie 
kam aus dem unterentwickelten Süden und mußte 
bei verschärfter Arbeitshetze für miserable Löhne 
schuften. Durch die enorme Ausweitung der FIAT- 
Produktion —  also weiteren Zustrom von A rbe its­
kräften —  gab es im Ballungsgebiet Turin/Mailand
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auch bald keine Wohnungen mehr. Die Folge war 
eine Serie von Streiks, Demonstrationen und Haus­
besetzungen. Die Erfahrung, daß eine Steigerung 
des W irtschaftswachstums nicht unbedingt auch eine 
Verbesserung der Lebensbedingungen für die A rb e i­
ter bedeutet, machte auch die Belegschaft von LIP/ 
Besançon. Als die Firma —  für sie praktisch die 
einzige Arbeitsm öglichkeit in dieser Region —  zu 
einem Teil s tillge leg t werden sollte, „beschlagnahm­
te n “ sie, was an Fertigprodukten vorhanden war, 
und produzierten in eigener Regie in der besetzten 
Fabrik weiter.

Daß diese Beispiele auf künftige Auseinandersetzun­
gen nicht ohne weiteres verlängerbar sind, scheint 
klar. Schon die je tz t kaum mehr zu bezweifelnde 
nächste Krise setzt veränderte wirtschaftliche Aus­
gangsbedingungen. Genausowenig soll die vorlie ­
gende dsz-Ausgabe kein „repräsentativer Verschnitt“ 
in ternationaler Arbeitskäm pfe sein. Es geht hier um 
Arbeitskäm pfe, die nicht von den Gewerkschaften 
begonnen, getragen oder beendet wurden. Trotzdem 
und manchmal auch deswegen g ib t es Auseinander­
setzungen ohne und gegen die Gewerkschaft. Dieser 
gemeinsame Zug charakterisiert die hier vorgeste ll­
ten Beiträge. Ihnen eine ,Theorie der Gewerkschaf­
ten' voranzustellen, scheint uns an dieser S telle je ­
doch ebensowenig sinnvoll, wie das Bemühen, alle 
Bestimmungen und Voraussetzungen (etwa der 
nationalen Kapitalentw icklung) für ihre Entstehung 
und ihren Verlauf zu nennen.

In einer fo lgenden dsz-Ausgabe zum Thema „A rbe its ­
kam pf“ soll dann allerdings versucht werden, einige 
Momente gerade des Verhältnisses von Gewerk­
schaften und kämpfenden Arbeitern im einzelnen zu 
problem atisieren: die Frage, wo die Gewerkschaften 
an ihre funktionalen und institutionellen Grenzen als 
Vertretung von Arbeiterinteressen stoßen, wo die 
sich entwickelnden Kampfformen und Inhalte zum 
K onflik t mit den gewerkschaftlichen Positionen führen 
müssen —  diese Frage ist nicht bloß theoretischer 
Natur, sie hat sich den kämpfen Arbeitern in den hier 
behandelten Beispielen praktisch geste llt und wird 
sich in kommenden Auseinandersetzungen neu 
stellen. W eil dieser Aspekt nicht pauschal als „d ie  
G ewerkschaftsfrage“ abgehandelt werden kann, 
wird nach den konkreten Bedingungen zu fragen 
sein, die solche Konflikte begründen und ihren Ver­
lauf bestimmen. Dabei erscheint —  wenn man die 
Rolle der Gewerkschaften als eine historisch ge­
wordene und damit veränderbare begre ift —  vor 
allem wichtig, welchen Einfluß Formen autonomer 
Organisationen der A rbe iter auf die Gewerkschaften 
ausüben können.

Denn gerade dort, wo die Kämpfe —  wie im Beispiel 
LIP —  über den bestehenden Rahmen bürgerlicher 
Legalität und trade-unionistischer Institu tionalis ie­
rung hinausdrängen, weisen sie vie lle icht den 
„m inder entwickelten nur das Bild der eigenen Zu­
kun ft“ .

T r i m m 
D i c h  lies

MARX
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Diskussionsbeiträge
von Arbeitergenossen — Italien

Die folgenden Artikel sind Diskussions­
beiträge des nationalen Kongresses von 
Lotta Continua 1970. Die scharfe Ab­
teilung der Gewerkschaften durch Lotta 
Continua, die damals noch vorherrschte, 
ist inzwischen unter dem Eindruck der 
durch Basisdruck sich wandelnden Politik 
der kommunistischen Metallarbeiterge- 

erkschaft FIOM einer positiveren Beur- 
ilung gewichen.

Lotta Continua: Spontaneistische, außer­
parlamentarische Gruppe, im wesentlichen 
getragen von Schülern, Studenten und 
Jungarbeitern, die eine wichtige Rolle bei 
den FIAT-Kämpfen in den großen Betrie­
ben Mailands und den Hausbesetzungen 
in Turin hatte. — PSIUP: 1964 gegründet, 
war vorher linker Flügel der sozialdemo­
kratischen PSI circa 180 000 Mitglieder 
(1970). -  PCI: Durch Abspaltung von PSI 
1921 gegründet, bei den Regionalwahlen 
1970 27,9"/o der Stimmen. — AOU: Ar­
beiterversammlung der militanten FIAT- 
Arbeiter, die wesentlichen Einfluß auf 
den Streikverlauf bei FIAT 1961 hatte.

Ein Arbeitergenosse von FIAT Mirafiori 
Maschinenbau

Als erstes möchte ich sagen, daß alle 
A rbe iter und Studenten Vertrauen in die 
Massen haben müssen. Es stimmt nicht, 
daß die Massen schwach sind, das be­
haupten nur die Unternehmer, die G e­
werkschaft und die PCI.

Die Massen wollen organisiert sein; 
soviel ist richtig, daß man uns immer 
getrennt gehalten hat, den Norden vom 
Süden, einen Fabriksektor vom andern, 
eine Abteilung von der andern, eine 
W erkstatt von der andern.

Ständig zu hören, „ ih r seid schwach, ihr 
versteht nicht zu kämpfen, ihr werdet 
nichts erre ichen“ , das entm utigt die A r­
beiter. Aber es ist nicht wahr: das sagen 
die ihnen nur, weil sie vor der Einheit 
der A rbe ite r Angst haben. Sie haben 
Angst, weil sie der Situation nicht mehr 
Herr werden können. Auch die Gewerk­
schaft, die sich als Verte id igerin der 
Arbeiterklasse ausgibt, hat Angst davor, 
die Kontro lle über die Massen zu ver­
lieren. Und weil sie im Dienst der linken 
Parteien stehen, denen es gerade darum

geht, die S ituation zu beherrschen, und 
sie nicht mehr die Oberhand behalten 
können, wenn die A rbe ite r sich vere in i­
gen, darum versuchen sie, die A rbe iter 
dadurch zu entmutigen, daß sie sagen: 
„Ih r seid schwach“ .

Das haben wir seit Ende des zweiten 
W eltkriegs immer w ieder festgeste llt, 
seitdem die PCI hervorgetreten ist mit 
der Behauptung, revolutionär zu sein. 
Aber dann wurde uns gesagt, die A rbe iter 
im Norden seien stärker, mutiger, denn 
im Süden sei die kommunistische Idee 
schwächer.

Das stimmte nicht, und sie machten diese 
Vorwürfe, um uns zu entmutigen: das 
haben die A rbe iter aus dem Süden be­
wiesen, die in den Norden kamen, in alle 
europäischen Länder gingen und dort 
revolutionäre Führer wurden, und wir 
wissen das alle!

Deshalb, wenn sie kommen und uns 
sagen: „jene W erkstatt ist schwächer“ , 
dann ist das nicht wahr: jene W erkstatt 
hat keine Organisation gehabt; und sie 
hat sie eben deshalb nicht gehabt, weil 
die Gewerkschaft immer unter dem Deck­
mantel des Verm ittlers aufgetreten ist 
und immer versucht hat, die schwächere 
W erkstatt in den G riff zu bekommen und 
sie von der stärkeren zu isolieren.

Das haben w ir während der letzten 
Kämpfe bei FIAT gesehen, als sie zu 
uns aus den Maschinenbauwerkstätten 
sagten, w ir seien unfähig, zu kämpfen. 
Aber als der letzte harte S tre ik durchge­
führt wurde, als der autonome unbe­
fris te te  S tre ik ausgerufen wurde, womit 
die Gewerkschaften gar nichts zu tun 
hatten, da haben sie versucht, die aus 
den schwächeren Sektoren dazu zu über­
reden, nicht zu streiken, denn sie hatten 
gesehen, daß innerhalb von zwei Stunden 
sich ganz M irafiori zu einem Block ver­
eint hatte. 50.000 Arbeiter, der größte 
Betrieb Italiens und vie lle ich t Europas, 
hatten sich zusammengeschlossen unter 
der Parole: harter Kampf!

Die Gewerkschaften haben alle M ittel 
angewandt, auch die Gewalt; sie sagten, 
daß die A rbe ite r der Karosseriewerke 
ein Chaos bei FIAT verursacht hätten, 
daß sie ein Chaos in der gesamten A r­
beiterklasse Turins verursacht hätten, 
dadurch daß sie 21.000 A rbe iter an die 
cassa integrazione verwiesen haben. 
Aber w ir wissen, wenn sie uns alle ent­

lassen hätten, hätte man unseren Sieg 
gesehen, weil w ir alle fre i gewesen 
wären zu kämpfen.

Jetzt möchte ich über die Unterschiede 
sprechen zwischen Arbeitern aus dem 
Norden und aus dem Süden, zwischen 
Arbeitern, Tagelöhnern, Studenten und 
Arbeitslosen: w ir müssen die Trennungen 
zwischen den einzelnen Klassen aufhe- 
ben.
Vor allem müssen wir, Arbeiter und Stu­
denten, Zusammengehen, denn das eint 
und stärkt uns, weil die Studenten, das 
wissen w ir sehr gut, eine w irkliche revo­
lutionäre Bewegung sind.
Die A rbe ite r müssen begreifen, daß die 
Studenten, wenn sie auf die höhere 
Schule und die Universitä t gehen, schon 
unsere Ausbeutung verstehen. Auch die 
K leinbürger, die sich für p riv ileg iert hal­
ten, müssen begreifen, daß auch sie aus­
gebeutet werden: sie sind nicht mehr sie 
selbst! Und der Student begre ift das. 
W ir A rbe ite r müssen begreifen, daß die 
Studenten unsere Hauptverbündeten sein 
müssen, bevor sie „Büro-M enschen“ 
werden, denn wenn sie vom Bürgertum 
geschluckt worden sind, werden sie die 
Exekutoren der Ausbeutung.
W ir dürfen die Arbeitslosen nicht ver­
gessen: es ist nicht wahr, daß sie gegen 
die sind, die einen Arbeitsplatz haben, 
denn sie wissen, daß die, die unter die 
Ausbeutung durch den Unternehmer ge­
raten, noch mehr gequält werden als sie.
W ir dürfen nicht vergessen, daß es auch 
im Süden revolutionäre Kräfte gibt, das 
haben die Proletarier in Battipaglia, in 
Avola, im Valle del Belice bewiesen; 
das haben die großen Demonstrationen 
der apulischen Tagelöhner bewiesen, die 
Kämpfe von sich aus organ is ie rt und sich 
niemals um die Gewerkschaft oder die 
PCI gekümmert haben, die ihnen raten, 
Kämpfe um Häppchen zu führen: m it solch 
einer Kampfweise vergehen Jahrhunderte, 
aber erreichen werden w ir nie etwas. 
Wenn sie uns z. B. sagen „Reformen, 
Reformen“ , wissen w ir gut, daß w ir auf 
diese W eise nie was erreichen werden, 
denn die Reformen geben sie uns Lira 
um Lira, jene Lira, die dann von den 
Preissteigerungen verschluckt w ird: keine 
Reform kann die Probleme des Arbeiters 
lösen: nur die Revolution!
Jetzt möchte ich über etwas anderes 
sprechen. Ich komme aus Sizilien, aus 
der Provinz Agrigent, der rückständigsten 
Italiens, und habe zuerst die Selbstaus­



beutung durch den kleinen Landbesitz 
durchgemacht, den die PCI immer fordert, 
wenn sie sagt: „Verte id igen w ir den 
K le inbes itz !“ Das ist nicht richtig, denn 
von dem K le inbesitz kann man nicht 
leben: m it der A rbe it von 12—16 Stunden 
pro Tag beute man sich selbst aus, was- 
nicht einmal ausreicht, um davon zu leben.

Dann bin ich den Leidensweg der Emigra­
tion gegangen: ich war zehn Jahre in der 
Emigration. Und es stimmt nicht, daß ein 
Emigrant, einer, der aus einem rückstän­
digen G ebiet in ein Land geht, wo er ein 
paar Lire mehr verdient, das, was er 
durchgemacht hat, vergißt; sondern er 
begre ift um so besser, denn in dem 
Land, in das er geht, zahlt er für die 
1000 Lire, die man ihm mehr gibt, damit, 
daß er überausgebeutet wird. Das wissen 
die Emigranten, die zu M illionen über 
ganz Europa verstreut sind, und sie be­
weisen es durch die revolutionären Ideen, 
die sie in alle Länder tragen. In Deutsch­
land g ib t es keine so große S tre ikfre ihe it, 
keine Redefreiheit, besonders nicht für 
die Emigranten: trotzdem haben sich die 
A rbeiter, besonders die Italiener, 4000 
Italiener, 1962/63 im Volkswagenwerk 
aufgelehnt, und zwar nicht durch die 
Gewerkschaft organisiert, sondern sie ha­
ben sich von sich aus aufgelehnt, dadurch 
daß niemand mehr zur A rbe it gegangen 
ist. Sie wurden m it 1500 sofortigen Ent­
lassungen bestraft. Sie haben rebelliert, 
weil sie in einem Konzentrationslager 
lebten, in einem eingezäunten Lager mit 
feuchten, ungeheizten Holzbaracken ohne 
sanitäre Einrichtungen, schlimmer als 
Gefangene bei den Nazis. Das beweist, 
daß die A rbe ite r auch in den ersten 
Tagen der Emigration, ganz im Anfang, 
fähig waren, einen selbstorganisierten, 
harten Kampf zu führen. Jetzt, nachdem 
einige Zeit vergangen ist, g ib t es ab und 
zu in den Betrieben eine Revolte, die 
von der Gewerkschaft unterdrückt wird. 
W ie ihr wißt, g ib t es in Deutschland die- 
Gewerkschaft, die man auch hier auf­
bauen w ill: die Einheitsgewerkschaft. Sie 
hat 6V2 M illionen M itg lieder, aber die 
Gewerkschaft dort ist dazu da, die A r­
beiterklasse zu kontro llieren und zu 
bremsen, und bevor die Gewerkschaft 
einen Streik ausruft, läßt sie abstimmen: 
diese Farce der Abstimmungen! Und so 
wird nie gestre ikt. Und sie sacken einen 
Beitrag von 1700 Lire pro Monat ein.
Und wißt ihr, was sie, die Gewerkschaft, 
diese Einheitsgewerkschaft, die sie auch 
in Italien schaffen wollen, schönes macht

mit diesem Geld: sie finanziert kapita­
listische Unternehmen, wenn sie ein 
bißchen in Krise geraten. Aktionäre sind 
sie geworden!
Das ist es, was sie in Italien machen 
wollen: die Repression anwenden. Denn 
wenn der Unternehmer sieht, daß er die 
Arbeiterklasse nicht mehr d irekt kontro l­
lieren kann, gre ift er zu den anderen 
W affen: Einheitsgewerkschaft, Delegierte. 
Und wenn das gelingt, wird es sehr ge­
fährlich, denn dann muß man sich nicht 
mehr nur vor dem Boß in Acht nehmen, 
sondern auch vor dem Arbeitskollegen, 
der in der Gewerkschaft ist, der Dele­
g ierte r oder Vertrauensmann der Gewerk­
schaft ist. Und in Deutschland g ib t es das 
wirklich: do rt g ib t es die Betriebsräte, 
die im Betrieb die Repression ausüben; 
wenn ein A rbe ite r hingeht, um sich zu 
beschweren, versuchen sie, ihn davon 
abzubringen; wenn 20 A rbe iter hingehen, 
erschrecken sie und drohen mit der 
Polizei.
Die Emigranten sind die w ichtigste revo­
lutionäre Kraft, die w ir in Europa haben: 
deshalb müssen wir Verbindung zu ihnen 
halten. Es g ib t A rbe ite r aus Griechenland, 
Spanien, der Türkei, Portugal und aus 
allen rückständigen Ländern, die die 
Überausbeutung erkennen, wenn sie do rt­
hin kommen, und die dann die Situation, 
die sie zu Hause zurückgelassen haben, 
besser begreifen; und sie haben dann 
das Bedürfnis, in der Zukunft in ihre 
Herkunftsorte zurückzukehren und das 
kapitalistische System hart anzugreifen. 
Jetzt möchte ich kurz über die Automation 
sprechen. Die Maschine soll dem W ohl 
des Volkes dienen, denn sie macht die 
Verringerung der A rbe it möglich. Wenn 
gesagt wird, daß die Automation sich 
gegen den A rbe ite r richtet, weil sie mehr 
Arbeitslose schafft, dann stimmt das nicht: 
die Automation ist ein Segen, aber sie 
ist nur dann ein Segen, wenn sich die 
Massen ihrer bedienen.
Wenn die Maschine vom Unternehmer 
benutzt wird, benutzt der Unternehmer 
sie dazu, um uns noch mehr auszubeuten, 
denn an der automatischen Maschine muß 
man acht geheilig te Stunden arbeiten, 
ohne sich auch nur den Schweiß abzu­
trocknen. Aber nein. Die Maschine ist 
vom A rbe iter geschaffen worden, von der 
Arbeiterklasse, von den Technikern, die 
auch zur Arbeiterklasse gehören, und 
also muß sie dazu benutzt werden, die 
A rbe itszeit zu verkürzen, sofo rt die 40- 
Stunden-Woche zu bringen und sie in der

nächsten Zukunft immer weiter zu ver­
kürzen, um mehr freie Zeit zu schaffen 
und die Gesundheit zu schützen. Deshalb 
müssen w ir sofort mit dem harten Kampf 
für die Verkürzung der A rbeitszeit be­
ginnen. Während der letzten Kämpfe bei 
FIAT wollte uns Agnelli erzählen, daß er 
für den Bau der Fabriken im Süden 
unsere A rbe itszeit um einige Stunden er­
höhen müsse, daß der Arbe iter sich 4 
opfern müsse: aber w ir wissen sehr gut, 
daß bei einer Verlängerung von 2 Stunden 
pro Woche die A rbe its losigke it steigt. 
Die Verlängerung der A rbeitszeit schafft 
keine Arbeitsplätze, im Gegenteil, sie 
raubt den Arbeitslosen, die als Er­
pressungswaffe gehalten werden, die 
Arbeitsplätze: solange es diese G esell­
schaft gibt, w ird es immer Arbeitslose 
geben, weil sie denen nützen.
Damit es klar ist: auch der Arbeitslose 
muß leben, auf die eine oder andere 
Weise, sei es mit H ilfe der Fürsorge oder 
womit auch immer. Und weshalb soll ein 
Arbeitsloser nicht neben uns arbeiten, 
so daß wir alle weniger arbeiten?
Jetzt möchte ich über etwas anderes 
sprechen, was vie lle icht vielen Genossen 
unter den Arbeitern nicht gefallen wird. 
Nach dem massenhaften Einzug von 
Frauen in die Fabrik, den es bei FIAT 
gegeben hat, habe ich bei den Kämpfen 
im Betrieb oft sagen hören: „Das ist m 
unser Ruin, w ir können nicht mehr käm f^ 
fen, denn die Frau ist schwach, die Frau 
ist nicht fähig zu käm pfen“ .
W ir wissen jedoch: wenn die Frauen 
nicht kämpfen, lieg t es daran, daß ihnen 
ein politisches Bewußtsein fehlt, und 
dafür sind vor allem wir Männer verant­
wortlich, w ir haben ihnen nie beigebracht, 
politisch zu handeln.
Und je tz t tragen wir die Folgen. Denn 
wir sehen, daß einige besser geschulte 
Genossinnen schon vom Fließband W e g ­
gehen und sich an die Spitze der Demon­
strationszüge stellen. Es waren wenige, 
aber es gab welche: die wenigen, die 
es geschafft haben, sich aus der Unter­
werfung unter den Mann, also aus der 
Sklaverei zu befreien, konnten sich ein 
Mindestmaß an politischem Bewußtsein 
aneignen.
W ir wissen sehr wohl, daß Sozialismus 
Emanzipation a ller Klassen bedeutet, 
deshalb ist es unsere Sache, unseren 
Frauen zu erklären, was Sozialismus ist, 
was Revolution ist. Zu allereerst, warum 
die Frau ausgebeutet wird, wenn sie zu 
Hause arbeitet, 40% des Lohn für die
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M iete bezahlt außer den Abzügen der 
GESCAL (Staatl. W ohnungsbaugesell­
schaft), einkaufen geht und in den Kauf­
häusern von allen Seiten betrogen wird, 
und dann erst kommt Agnelli.

Es ist die Frau, die nach 8 Stunden 
Arbeit, wenn sie die K inder ein bißchen 
zum Spielen bringen will, herumfahren, 
die Straßenbahn nehmen muß, um — wenn 
sie Glück hat — einen Park zu finden, wo 
sie, wenn sie ihn findet, noch anstehen 
muß, weil er überfü llt ist.

In Turin g ib t es wenige Parks, in denen 
man die K inder spielen lasse kann, und 
das ist ein soziales Problem, das w ir uns 
stellen müssen: es sind Schulen nötig, 
Tagesstätten, in denen eine Frau ihr 
Kind lassen und dann ein wenig beruhig­
ter zur A rbe it gehen kann. W ir können 
nicht mehr so weitermachen, daß w ir ab­
wechselnd m it unseren Frauen und K in­
dern versorgen und uns nur am W ochen­
ende sehen! Nennt ihr das Leben? Nach 
8 Stunden Fabrikarbeit muß sie die ganze 
Hausarbeit erledigen und auch das Kind 
versorgen: es ist gut, wenn ein Kind 
Fröhlichkeit ins Haus bringt, aber so ist 
zu hart!

Unsere Revolution muß klar und deutlich 
die sozialen Probleme in Angriff nehmen. 
W ir scheinen diese Dinge zu vergessen, 
wenn w ir für die Erhöhung um 1000 Lire 
kämpfen. Was zählen schon diese 1000 
Lire gegenüber der Überausbeutung der 
Frau, die in der Fabrik und dann zu Hause 
ausgebeutet w ird; sie arbe ite t 16 Stunden, 
und obendrein ist das kein Eheleben, 
wenn man sich nur am W ochenende sieht. 
Denn dann sind w ir alle beide erschöpft 
und müde von der W oche und ihr wißt, 
wie das endet.

Ich wende mich vor allem an die Arbeiter, 
denn unter den Studenten nehmen die 
Frauen aktiv an der revolutionären Be­
wegung te il, während in unseren Ver­
sammlungen nie die Frau eines Arbeiters 
zu sehen ist.

Die Hausfrau muß in der vordersten Linie 
des Kampfes in den S tadtteilen stehen, 
denn die Revolution kann sich nicht nur 
in den Fabriken vollziehen: w ir müssen 
den Kampf in die W ohnvierte l und in die 
Geschäfte tragen, in die Ladenketten von 
La Standa und die Kaufhäuser besetzen, 
alle Neubauten besetzen, denn wir haben 
sie gebaut, aber w ir können nicht darin 
wohnen, wenn wir nicht 40% des Lohnes 
dafür bezahlen.

Und auch die Angestellten müssen an der 
revolutionären Bewegung teilnehmen, 
denn die 1000 Lire, die man ihnen mehr 
gibt, bezahlen sie mit einem Sklaven­
dasein, und wenn ein Angeste llter hier 
ist, der weiß das sehr gut und weiß auch, 
daß wir A rbeiter, wenn wir kämpfen, 
auch für sie mitkämpfen. Doch sie haben 
Angst, aus dem Büro herauszukommen, 
sie fühlen sich ein bißchen privilegiert. 
Aber das ist nicht wahr, sie werden über­
ausgebeutet: sie sind überhaupt nicht 
sie selbst, sie haben ihr eigenes Denken 
und ihre Ideale ausgegeben, weil sie sich 
den 1000 Lire mehr unterwerfen.
Noch ein W ort zum diesjährigen Sommer­
urlaub: alle em igrierten Arbeiter, sowohl 
die hier im Norden wie auch die im 
Ausland, fahren je tz t zurück in den Süden. 
W ir sollten diese Gelegenheit nutzen, 
um für die Organisation zu arbeiten, 
um neue Gedanken, neue Erfahrungen 
hjnzubringen: es ist die Pflicht jedes 
Arbeiters, ein bißchen Propaganda im 
Süden zu machen. Es genügt nicht, sich am 
Meer zu sonnen: auch am Strand kann 
man politisch arbeiten und mit den G e­
nossen sprechen.
Auch im Süden die Massen emanzipieren, 
denn an der Revolution müssen wir uns 
alle beteiligen, und w ir wissen genau, 
daß wir kein Problem lösen werden, 
solange wir keine Revolution machen.

Ein Arbeitergenosse von ALFA ROMEO

Das vietnamesische Volk, ein Volk klein 
an Zahl wie auch an Truppen, hat es ge­
schafft, dem amerikanischen Im perialis­
mus die Stirn zu bieten, weil es jede Art 
von Kompromiß, jede Konzession an den 
Gegner zurückgewiesen hat.
Auch w ir haben in den italienischen 
Fabriken diesen Weg einigeschlagen.
Und daraus ist 69 Lotta Continua ent­
standen. Zu Anfang war es nur eine 
Gruppe von Studenten, die die Politik 
der PCI und der Gewerkschaften satt 
hatten und vor die Fabriken gingen, womit 
sie die Anschuldigungen und Beschimp­
fungen der Gewerkschaftler und derjen i­
gen Personen herausforderten, die von 
sich behaupteten, die Führer der A rbe ite r­
klasse zu sein.
Danach ist es uns gemeinsam mit den 
Studenten gelungen, in die Massen der 
A rbe ite r einzudringen, wie FIAT in Turin 
zeigt, wo sie den ganzen Kampf allein 
geführt und sich nicht um die G e w e rk ­
schaft gekümmert haben. Sie haben die

Arbeitsanzüge und die Produktionsprämie 
zum Vorwand genommen, aber das Ziel 
war ein anderes: nämlich die Arbe iter 
aller Abteilungen zu vereinigen. Das 
gleiche haben wir bei A lfa  Romeo in 
Arese und in den anderen Werken ver­
sucht.

Aber das alles genügt nicht. W ir müssen 
heute eine allgemeinere politische P er-^^ 
spektive haben. Das Instrument, um d a ^ ^  
zu erreichen, sind die Kerne in den Be­
trieben, mit deren Aufbau wir schon be­
gonnen haben. Diese Kerne dürfen nicht 
so sein wie die trad itionellen Betriebs­
avantgarden, kompromißbereit gegenüber 
dem Unternehmer und Anhänger korpo­
rativer Vorstellungen.
Die Kerne müssen die B etriebspolitik  und 
die allgemeine Politik, die nationale und 
die internationale Politik  in den Betrieb 
hineintragen. Die Genossen aus den 
Kernen müssen die A rbe ite r voranbrin­
gen, nicht dadurch, daß sie Ideologie 
lehren, sondern dadurch, daß sie sich 
selbst in den Kämpfen an die Spitze 
stellen und Repressalien und Entlassun­
gen auf sich nehmen. In der Tat werden 
nicht die Entlassungen oder die 20.000 
Aussperrungen, wie die bei FIAT, den 
Klassenkampf aufhalten, denn das ita lie ­
nische Proletariat und das Proletariat in 
der ganzen W elt haben je tz t den großen 
Marsch angetreten, der zum S ozia lism u^k 
führen wird.
Zu Anfang, als Lotta Continua entstanden 
ist, war w ir wenige und die Organisation 
war schwach, aber heute sind w ir im­
stande, Entscheidungen in Bezug auf die 
Kämpfe zu treffen. W ir werden es im 
September sehen, wenn in der gesamten 
Gummibranche gestre ikt wird und alle 
Betriebe den Kampf wiederaufnehmen.
Aber w ir treiben diesen Kampf nicht nur 
voran, um etwas mehr zu bekommen.

W ir wissen genau, daß der Unternehmer 
sich nicht schlägt, um 50—100 Lire mehr 
zu bekommen.
Die w irkliche K raft im Land sind w ir 
Arbeiter, und der Kapitalismus kann nur 
weiterleben, wenn wir es ihm ermöglichen.
Es darf keine Unternehmer mehr geben.
W ir müssen uns die Produktionsm ittel 
nehmen und nicht im Interesse einiger 
Personen. Das sind die Z iele von Lotta 
Continua; deshalb haben wir uns von der 
PCI, der PSIUP und von den Gewerk­
schaften getrennt.

Zwar haben sich in den Kämpfen der 
Vergangenheit die PCI und die Gewerk-
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schäften vergrößert, aber Agnelli hat sich, 
auch auf in ternationaler Ebene, sehr viel 
mehr vergrößert.
Die Unternehmer in der ganzen W elt sind 
sich einig: sie fallen in Kambodscha ein, 
sie unterdrücken die A rbe ite r in Europa. 
W ir in Italien sind je tz t stark und müssen 
uns m it den Proletariern der anderen

kander vereinigen. W ie sich P ire lli mit 
unlop verein igt, so muß sich Lotta Con­
tinua m it den französischen, englischen 

und spanischen Arbeitern vereinigen. 
W ir können nicht allein in Italien Revolu­
tion machen. Die PCI hat es der Demo- 
crazia Cristiana ermöglicht, sich in die 
NATO zu integrieren und damit Italien 
vollständig an den amerikanischen Im­
perialismus zu binden.

Unser Kampf in Italien wird immer mehr 
zu einem Kampf gegen die Vereinigten 
Staaten werden.

Sicher, solange wir uns hier in diesem 
Raum einschließen, machen w ir Agnelli 
keine Angst. Aber Agnelli wird Angst 
bekommen, wenn w ir in die Massen 
hinausgehen und diese revolutionären 
Gedanken verbreiten. Die andern sehen, 
daß ihre Herrschaft nach so vielen Jahren 
der Ausbeutung ins Wanken gerät. Die 
Regierung ist unter dem Druck der auto­
nomen Arbeiterkäm pfe zusammenge­

rochen, denn die A rbe iter in der Avant- 
arde, wie die Genossen in M irafiori, 

zielten nicht wie die Gewerkschaften auf 
irgendwelche partie llen Eroberungen 
sondern unm itte lbar auf die Macht.

Unsere Linie besteht darin, die Masse der 
A rbe ite r zu politis ieren. W ir haben das 
Scheitern eines großen Revolutionärs, 
wie es Lenin war, gesehen, der Revolu­
tion machte, der aber dann, als das Volk 
die Macht übernommen hatte, nicht mehr 
imstande war, die Kontro lle über die 
Entwicklung der Produktion zu behalten 
und sich den Technikern ausliefern mußte, 
die das m ittlere Bürgertum repräsen­
tierten, das noch im Zarismus wurzelte.

Auf diese W eise haben sie den Sozialis­
mus, der von der Arbeiterklasse nur in 
einem langen Marsch erobert werden 
kann, nicht erreicht.

Bis vor kurzem haben wir gesehen, wie 
die Studenten vor die Fabriken kamen, 
um den Kampf zu organisieren, aber 
jetzt, wo es sehr viele A rbe ite r begriffen 
haben, müssen wir unsererseits auf die 
Studenten einwirken, um sie in unserer 
revolutionären Entwicklung mitzureißen.

Ein Arbeitergenosse von FIAT-Mirafiori

Genossen, aus den vorangegangenen 
Beiträgen haben w ir erkennen können, 
daß dieser Kongreß sich als notwendig 
erwiesen hat, und zwar nicht so sehr als 
ein form elles Treffen oder als Meinungs­
austausch: w ir sind so weit, daß die 
Arbeiteravantgarden je tz t entschlossen 
sind, darüber hinauszugehen. Kurz, es 
geht in diesem Augenblick darum, sich 
das vie lle ich t schwierigste Problem unse­
rer je tzigen Phase zu stellen. Natürlich 
haben w ir keine Schlußphasen: w ir führen 
Kämpfe, die immer abgeschlossen und 
wiederaufgenommen werden. Lotta Con­
tinua ist kein beliebiges Etikett, Lotta 
Continua bedeutet O rganisierung der 
Massen fü r die Machtübernahme. Und das 
heißt nicht, daß es, wenn w ir einmal die 
Macht übernommen haben, damit getan 
ist; nach der Devise: w ir haben die Macht 
übernommen, und alles ist in Ordnung. 
Kurz, ich w ill sagen, daß unsere Probleme 
je tz t ungeheuer umfangreich sind und w ir 
heute auf keinen Fall denken dürfen, 
eine Organisation könne auf der Basis 
früherer Erfahrungen funktionieren und 
es genüge, daß man mehr oder weniger 
unorganisiert arbeite t m it dem einzigen 
Ziel, die Kämpfe anfangen zu lassen, 
ohne jede Koordination, ohne jede pro le­
tarische politische Führung.
W ir wollen hier keineswegs sagen, daß 
aus diesem Kongreß die Organisation, 
die politische Generallin ie, die schon 
schematisch vorbere ite t oder vorfabriz iert 
wurde, hervorgehen muß: man stimmt ab, 
einstimmig, ja  oder nein, und dam it hat 
es sich. Aber w ir müssen mit genauen 
Vorschlägen weitermachen. Bisher haben 
wir so gearbeitet, daß wir wunderschöne 
Kämpfe geführt, wunderschöne Zusam- 
menkünfe oder wunderschöne Versamm­
lungen veranstaltet haben, aber w ir haben 
ohne eine richtige Generallin ie gearbei­
tet. W ir haben Genossen, die von mor­
gens bis abends und auch nachts schwer 
arbeiten, und das hat sich z. B. in M irafiori 
bewährt, wo die Arbeitskäm pfe ein gran­
dioses Ausmaß gehabt haben, wo sie auf 
der Basis allgem einer politischer Themen 
geführt worden sind. Es ist nicht wahr, 
Genossen, daß — wie man es in jeder 
beliebigen (auch linken) Zeitung lesen 
kann — die Genossen in M irafiori stark 
sind, weil es da die Gewerkschaften 
gibt.
Nein, es gab die wahre Autonom ie der 
Arbeiter, es gab jedoch keine allgem ei­
nere politische Führung. Es war kein

Spontanéismus, aber zugleich war unsere 
A. be it begrenzt, d. h. sie hat uns bisher 
keinen Spielraum verschafft, um uns zu 
verbreitern. W ir haben uns z. B. immer 
die Aufgabe gestellt, nicht beim Karosse­
riewerk von M irafiori haltzumachen. Die 
A rbe ite r haben das, wenn auch zum 
kleineren Teil, verw irklicht durch die Ver­
bindung zwischen den Karosserie- und 
den Maschinenbauwerken, durch die 
Demonstrationszüge, durch die Kämpfe 
in der Fabrik und ähnliches. Durch die 
Samstag-Versammlungen hatten w ir Ver­
bindungen zu allen Formen der pro le­
tarischen Bewegung auf lokaler Ebene, 
d. h. w ir hatten auch die M öglichkeit, G e­
nossen vom Lancia-W erk hinzu zu holen, 
um zu sehen, welche Probleme sie voran­
treiben und was der Inhalt ihres Kampfes 
ist.
W ir hatten diese Möglichkeiten, aber w ir 
haben auch große Mängel aufzuweisen. 
Wenn w ir über die Organisation im allge­
meinen sprechen, über die politische 
Führung durch die Proletarier, haben wir 
immer Vorschläge gemacht, aber w ir 
haben es nie geschafft, darüber hinaus­
zugehen, es sind fast immer Vorschläge 
geblieben.
Z. B. die Kerne, die eine wichtige Funk­
tion haben. Denn es ist undenkbar, daß in 
einer Versammlung alle Genossen spre­
chen, daß alle Genossen die M öglichkeit 
haben, einen politischen Handlungsspiel­
raum zu bekommen, d. h. als einzelne 
besondere Verantwortung zu übernehmen. 
In den Kernen kann man dies äußerst 
leicht erreichen; denn die Kerne arbeiten 
nicht auf Massenebene, m it Hunderten 
von zusammengekommenen Arbeitern und 
Studenten, sondern es sollen sehr kleine 
Gruppen, w ir denken von 5 oder 6 Ge­
nossen, sein, die Zusammenkommen und 
über das sprechen, was getan worden ist 
und was getan werden muß, und die w irk­
lich Politik  machen, politisch arbeiten: 
das ist gemeint m it .allen Genossen 
Handlungsspielraum geben1, um zu spre­
chen und zu diskutieren über die a llge­
meinen politischen Probleme, die wir 
häufig nicht erörtern können, weil eine 
A rbe it auf allgem einer Ebene unmöglich 
ist, wenn w ir 1000 oder 500 Arbeitern 
gegenüberstehen.
Außerdem g ib t es noch andere V or­
schläge, die w ir immer w ieder gemacht 
haben: z. B. die Schulungsgruppen, die 
unerläßlich sind. Tatsächlich haben die 
Genossen auf diese W eise die M öglich­
keit, sich zu stählen und äußerst wichtige
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Die Ausbildung der Genossen ist wichtig. 
W ir wissen, um den Sozialismus zu 
schaffen, brauchen w ir eine sozialistische 
Erziehung. Erziehung bedeutet unserer 
Meinung nach: allen die M öglichkeit 
geben, die Dinge zu verstehen, denn le i­
der führen w ir manchmal schöne Kämpfe, 
jedoch m it wenig Einsicht und mit Ge­
nossen, die besser vorbere ite t sein 
könnten, als sie es sind. Aber bis je tz t 
is t es uns noch nicht gelungen, jene un­
entbehrlichen Organismen, jene Instru­
mente, die für eine revolutionäre O rgani­
sation notwendig sind, zu schaffen. W ir 
können uns bestimmt nicht mit den in te r­
nationalen Kräften messen, wenn w ir uns 
nicht m it neuen Instrumenten fortbew e­
gen, wenn w ir nicht die M öglichkeit haben, 
sie in der O rganisation selbst auf Massen­
ebene aufzubauen.
W ir arbeiten immer ohne Koordination. 
Warum haben w ir solche Zustände?
W eil w ir sehr o ft Angst haben, die Angst, 
Bürokraten heranzubilden, eine Partei 
m it professionellen Bürokraten. Wenn die 
A rbe ite r diese K ritik  Vorbringen, ist sie 
manchmal berechtigt. Das ist positiv, weil 
die Dinge gemeinsam von allen m ilitanten 
Genossen vorangetrieben werden. Aber 
w ir müssen aufpassen, denn manchmal, 
wenn w ir das sagen, laufen w ir Gefahr, 
das Gegenteil dam it zu meinen, d. h. daß 
w ir uns unserer Verantwortung entziehen 
wollen, die darin besteht, eine allgemeine 
politische Führung zu schaffen, die der 
Klassenlage und der Verankerung in den 
Massen entspricht, die Lotta Continua 
erre icht hat. W ir dürfen keine Angst vor 
der O rganisation haben!
Was halten w ir nun also in Zukunft für 
richtig und was nicht? M einer Ansicht 
nach ist es nicht richtig, so weiterzumachen 
wie bisher. Z. B. Genossen oder G e­
nossinnen, die ständig vor den Fabrik­
toren arbeiten, haben keinen Spielraum 
für allgemeine politische Akitiv itä t. Vor 
den Fabriktoren in M irafiori alle Tage 
F lugblätte r zu verteilen, kann nützlich, 
sehr nützlich sein, ist aber nicht umfassend 
genug. Wenn w ir sagen, daß es die O r­
ganisierung der Kämpfe erfordert, daß 
w ir sie hinaustragen, meinen w ir dam it 
auch das G egenteil, nämlich daß w ir die 
Kräfte, die Organisation, die w ir draußen 
haben, auch drinnen einführen müssen, 
und das bedeutet, daß w ir eigene Instru­
mente haben müssen und nicht, wie es oft 
geschieht, den von der Gewerkschaft

Dinge wie z. B. internationale Fragen zu
diskutieren.

festgesetzten Streik abwarten dürfen, 
um dann die Kämpfe zu unseren eigenen 
zu machen und sie voranzutreiben, wie 
w ir es wollen; vielmehr müßten w ir nicht 
nur den Kampf in die Hand nehmen und 
ihn vorantreiben, sondern ihn vorher 
besprechen und vorher über ihn disku­
tieren. Das sind die neuen Instrumente, 
die w ir brauchen. W ir dürfen keine Zeit 
verschwenden; es muß sich erübrigen, 
daß Genossen vor der Fabrik arbeiten, 
wenn wir selbst die M öglichkeit dazu 
haben: die F lugblattverte ilung können wir 
sehr gut selbst erledigen, und zwar inner­
halb des Betriebs. Und das natürlich 
nicht, um w ieder in den Untergrund zu 
gehen, sondern gerade um jene O rganis­
men in der Fabrik aufzubauen, die jeden 
von uns verantwortlich machen.
Auf diese W eise können w ir erreichen, 
daß die Genossen, die draußen arbeiten, 
etwas anderes tun. Denn um in den S tadt­
teilen und in den Dörfern arbeiten zu 
können, müssen w ir mit unserer b isheri­
gen Arbeitsweise Schluß machen, d. h. die 
Genossen müssen auf anderen Gebieten 
politisch arbeiten, um die Organisation 
zu vergrößern und um Genossen, die eine 
andere A rbe it machen, kennenzulernen. 
W ir dürfen nicht glauben, daß die Revo­
lution sich allein mit den Genossen aus 
dem FIAT-W erk in M irafiori oder mit den 
Arbeitergenossen im allgemeinen machen 
läßt; die Revolution w ird mit den arbeits­
losen und unterbeschäftigten Genossen, 
mit den Bauern und m it den Studenten 
gemacht werden. Deshalb, weil w ir vor 
dieser Notw endigkeit stehen, verpflichten 
w ir A rbe ite r uns, Aufgaben zu über­
nehmen, d. h. jenen Genossen A rbe it 
abzunehmen und ihnen mehr Spielraum 
für andere politische A k tiv itä te n  zu ver­
schaffen.
W ir haben die Möglichkeit, die Reich­
weite unserer Bewegung auszudehnen, 
dadurch daß w ir die vorhandenen Ge­
nossen nicht einfach nur der Zahl nach 
berücksichtigen, sondern daß wir sie in 
der W eise berücksichtigen, daß w ir ihnen 
unterschiedliche Verantwortungsbereiche 
übergeben. Und dasselbe g ilt für die 
Studenten, die eine bestimmte A rbe it zu 
erledigen haben: hier stehen w ir vor einer 
zweideutigen Arbeit. Ich beziehe mich auf 
die M ailänder Studentenbewegung; w ir 
sind nicht an Studenten interessiert, die 
eine Ideologie produzieren, die v ie lle icht 
sogar sehr schön ist, aber darauf warten, 
daß die proletarischen Massen sich 
rühren, daß die proletarischen Massen

demonstrieren, und die dann hinterher­
gehen, um die proletarischen Genossen 
zu sehen. Genossen, hierbei handelt es 
sich nicht um ein Irrtum; meiner Ansicht 
nach handelt es sich um eine bestimmte 
Entscheidung, die die Mailänder Studen­
tenbewegung getroffen hat, und um eine 
wahnsinnige Angst davor, Beschlüsse zu 
fassen und Entscheidungen zu treffen.
Die Entscheidung, scheint mir, ist in d ie -®  
sem Sinn gefallen, eine Entscheidung, 
wie sie übrigens alle trad itionellen O r­
ganisationen teffen; sie warten, bis die 
Massen sich rühren, um dann so auf 
Regierungsebene zu antworten, Raufe­
reien zwischen Abgeordneten anzu­
zetteln und in den Zeitungen streitsüchtige 
A rtike l zu schreiben, die nichts mit der 
wirklichen gegenwärtigen proletarischen 
Bewegung zu tun haben. W er politisch 
arbeiten will, darf jedenfalls nicht warten.

M ir scheint, daß w ir auf nationaler Ebene 
zu weit zurück sind: w ir müssen in der 
gesamten proletarischen Bewegung, zu­
mindest in der nationalen, verankert sein. 
W ir sind natürlich darüber hinaus auch 
mit der gesamten internationalen Bewe­
gung verbunden, denn es kat keinen Sinn, 
von nationalem Sozialismus zu sprechen, 
für uns hat der italienische W eg zum 
Sozialismus überhaupt keinen Sinn. Der 
revolutionäre W eg ist schon in sich selbst 
internationalistisch und nicht national, f l  
und damit ist klar, daß w ir zu jedem Ort, 
zu jedem Land, zu jeder Stadt Verb in­
dungen haben müssen.

Das darf uns nicht abschrecken, wie es 
uns auch nicht abschrecken darf, wenn 
w ir z. B. unter den Arbeitslosen nicht so 
gut arbeiten können wie vor den Fabrik­
toren in M ira fio ri; nicht nur das, wir 
müssen auch in der Lage sein, uns dort 
gewissen Problemen zu stellen, denn es 
ist klar, daß die Kerne in M irafiori über 
allgemeine Themen sprechen, über die 
Unterdrückung im Betrieb, über die For­
derungen, die die Gewerkschaft stellt, 
und darüber, was w ir tun müssen. W ir 
haben die gleichen Probleme wie die 
Arbeitslosen, und es ist klar, daß die 
Diskussion in den Kernen der A rbe its ­
losen genau so G ültigke it hat, weil die 
Probleme für alle die gleichen sind. Es ist 
klar, daß da das Problem der 40- oder 
36-Stunden-Woche nicht aufgeworfen 
werden kann, da s te llt sich das Problem 
der Beschäftigung und des Arbeitsplatzes. 
W ir haben gesehen, daß es in Italien eine 
revolutionäre Bewegung g ib t; der H in­
weis auf B attipaglia ist kein Zufall, der
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Hinweis auf Avola usw. ist kein Zufall. 
Und es ist kein Zufall, Genossen, wegen 
der Ereignisse In diesen Tagen, auf 
Reggio Calabria hinzuweisen. Es ist klar, 
nicht nur daß w ir dabei sein müssen, 
sondern vor allem daß w ir diese Ereig­
nisse durch niemanden instrumentalisieren 
lassen dürfen: denn das geschieht le ider

Iin der revolutionären Bewegung Italiens: 
Mas Instrumentalisieren von rechts und 
von Seiten der Faschisten, als auch von 
Seiten der christdemokratischen S tadt­
väter von Reggio Calabria, als auch von 
Seiten der traditionellen Parteien wie der 
PCI, der PSIUP und selbst der Gewerk­
schaften. Also w ir dürfen nicht nur diese 
Dinge nicht zulassen; sondern w ir müssen 
die Verantwortung übernehmen, denn wir 
müssen bei diesen Gelegenheiten dabei 
sein, um gründlich zu klären, was die 
Aufgabe des Proletariats in diesem 
Augenblick ist.

Wenn w ir an die Repression, an die 
rechten Regierungen denken, erschreckt 
uns dieser Gedanke durchaus nicht, er 
hat uns niemals erschreckt; er wird nur 
jene Kräfte erschrecken, die nicht die 
Absicht haben, revolutionäre A rbe it zu 
leisten, sondern die bürgerliche Macht 
unter sich aufzuteilen. Uns erschreckt auch 
die Tatsache nicht, daß sie uns sagen: 
„D ie kämpfenden A rbe iter stürzen die 

R egierung in eine Krise, stürzen die 
na tiona le  W irtschaft in eine K rise“ ; 
eben — genau das ist es, was w ir wollen, 
Genossen, die Macht in eine Krise stür­
zen, nicht nur die bürgerliche, sondern 
die revisionistischen Bewegungen sehen 
wir hier, die Absicht, die Arbeiterklasse 
einzuschläfern, ist klar: wenn sie Indochina 
erwähnen, ziehen sie gleichzeitig einen 
klaren Trennungsstrich zwischen Italien 
und Indochina.

W ir ziehen keinen Trennungsstrich, Ge­
nossen. W ir haben ganz genau die g le i­
chen Probleme wie die vietnamesischen 
Genossen.

Da die vietnamesischen Genossen Ame­
rika in eine Krise gestürzt haben, da sie 
den W eltkoloß In eine Krise gestürzt 
haben — und diese Krise hat sich ihrer­
seits auf die internationale bürgerliche 
Klasse ausgewirkt, und die Ergebnisse 
sehen w ir auch in Italien —, bedeutet es 
nichts, wenn w ir unsererseits sagen, daß 
w ir mit den vietnamesischen Genossen 
solidarisch sind.

Es nützt gar nichts, solidarisch zu sein. 
Sondern gerade dann, wenn es uns ge­
lingt, unsere Regierung in eine Krise zu 
stürzen (d. h. ihre Regierung, die Re­
gierung der Bürger), wenn es uns ge­
lingt, das ganze kapitalistische System 
in eine Krise zu stürzen, schlagen wir 
genau die gleiche Schlacht. Und das 
bedeutet genau, Genossen: wenn sie uns 
in die Enge treiben (denn früher oder 
später, das ist klar, werden sie uns be­
kämpfen; der Kapitalismus läßt uns nicht 
tun, was w ir wollen, das wissen w ir sehr 
gut), werden bestimmt auch w ir Genossen 
sein, die nicht nur die W irtschaft, nicht 
nur Agnelli in eine Krise stürzen, sondern 
die deren Institutionen in eine Krise 
stürzen, die Institutionen insgesamt.

W ir übernehmen keineswegs gewisse 
pazifistische Theorien, gewisse passive 
Theorien. W ir übernehmen sie nicht nur 
nicht, sondern w ir versuchen, unsere Ge­
walt zu organisieren. Gewalt bedeutet für 
uns etwas anderes als das, was die 
andern darüber denken. Gewalt wenden 
die Genossen an, wenn sie bei FIAT die 
G itte r durchbrechen, um sich m it den

anderen Genossen aus dem FIAT-W erk 
zj: vereinen. Sicher werden w ir als Randa­
lierer bezeichnet, aber das freut uns, 
denn wenn das Randalierer sind: hoch 
sollen sie leben!

Also, Genossen, es ist gut, daß wir uns 
gründlich K larhe it verschaffen, denn aus 
diesem Kongreß muß deutlich eine be­
stimmte Linie hervorgehen, eine klare 
Linie, nach der allen m ilitanten Genossen 
Verantwortung übertragen wird, und in 
diesem Rahmen müssen wir w irklich alle 
Möglichkeiten, politisch zu arbeiten, 
sehen, und sie dort, wo es keine gibt, 
schaffen, denn wir können nicht warten, 
bis sie von selbst entstehen, sondern 
w ir müssen bei allen nationalen und in ter­
nationalen Gelegenheiten als Antrieb 
dienen, w ir müssen allen denen als A n­
trieb  dienen, die entm utigt sind. Denn 
es is t wahr, daß kein A rbe ite r heute an 
die Gewerkschaft glaubt, daß keiner an 
die PCI glaubt, auch wenn er passiv seine 
Stimme für sie abgibt, niemand glaubt 
heute an sie; aber es ist klar, daß das 
nicht genügt und daß w ir neue Instru­
mente brauchen, um K larhe it in die Ver­
hältnisse zu bringen und um deutlich zu 
machen, was w ir heute repräsentieren. 
W ir repräsentieren je tz t nicht, wie be­
hauptet wird, eine Gruppe, unsere O rga­
nisation ist keine Gruppe mehr, sondern 
sie kümmert sich je tz t um das, was in der 
W elt geschieht, um die proletarische Be­
wegung, die ständig zunimmt und die mit 
einer ganz anderen K ra ft zunimmt, als 
man vor zwei oder drei Jahren erwarten 
konnte, und w ir müssen imstande sein, 
diese Bewegungen in einer einzigen Per­
spektive zusammenzufassen.

Erstabdruck in Merve Nr. 18

A N Z E I G E

In der K inderwerkstatt II des 
Vereins für nichtrepressive Er­
ziehung können K inder im A lter 
von 2— 4 Jahren aufgenommen 
werden. Erwartet wird von den 
Eltern M itarbeit bei der erziehe­
rischen Betreuung und kritische 
Diskussion der individuellen Er­
ziehungsvorstellungen. Das Kin- 
der-Eltern Kollektiv hat für beide

Gruppen eine politische Erzie­
hungspraxis zum Ziel. Dabei soll 
die politische Bewußtseinsbil­
dung nicht fremden Interessen 
dienen, vielmehr soll die ge­
meinsame Erziehungsarbeit, wie 
die politische A rbeit überhaupt, 
sich aus der zwar unterschied­
lichen jedoch wirklichen Lebens­
situation der Beteilig ten ent­
wickeln. Inhalt der Erziehungs­
arbeit unter anderem soll sein:

die Unterdrückung durch bürger­
liche Erziehung an sich selbst zu 
erkennen und solidarisch gegen 
jede Form der Unterdrückung 
nicht nur im Erziehungsbereich 
zu kämpfen.

Adresse: KW II, 
Heidelberger Straße 108, 
Telefon 6 28 08
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Es ist möglich:
W ir  produzieren, w ir verkaufen, w ir zahlen aus
Interview mit Arbeitern des Aktionskomitees von Lip

Als Serge July das nachstehende Inter­
view mit Marc Géhin und Jean Raguenès 
vom LIP-Aktionskomitee führte, lagen 
bereits Monate des Kampfes hinter den 
Arbeitern von LIP. Konflikte hatte es in 
dem mittleren Unternehmen der metall­
verarbeitenden Industrie in Besançon 
(1300 Beschäftigte in 2 Werken; Schwer­
punkt Uhrenproduktion) allerdings schon 
seit dem Mai 1968 gegeben. Seitdem 
entwickelte sich der Widerstand gegen 
die Politik des exzentrischen Firmenchefs 
Fred Lip, der mit allerlei Ränke versuchte, 
die Organisierung und die Arbeit der 
Gewerkschaften (CGT und CFDT) zu 
zerschlagen und Keile zwischen Ange­
stellte und Arbeiter des Betriebes zu 
treiben.
Ab 1972 bekommt der Kampf eine neue 
Qualität: UP  schickt sich an, mit einem 
Plan der Produktionseinschränkungen 
(also auch der Entlassungen) ernst zu 
machen, der schon länger im Gerede ist. 
Bereits 1969 war ein solcher Plan nur am 
entschlossenen Widerstand der Gewerk­
schaften gescheitert. Hinter solchen Vor­
haben stehen vor allem die Interessen 
des Schweizer Uhrenkonzerns Ebauches 
S. A., der 1967 33n/o und 1970 weitere 
10"/o der LIP-Aktien aufkaufte. Die 
Schweizer A. G. möchte LIP nur als 
Brückenkopf für die Ausweitung ihres 
Absatzes in Frankreich benutzen: bei 
LIP sollen hauptsächlich Fertigteile aus 
der Schweiz zu Uhren montiert werden. 
An den beiden anderen Produktions­
sektoren von LIP-Werkzeugmaschinen 
und Rüstungsgüter — hat Ebauches kein 
Interesse; sie sollen liquidiert werden. 
(Daß ein solcher Plan in konkret formu­
lierter Form bestand, läßt sich später 
durch die ,Entlehnung' einiger Akten 
während der Besetzung der Fabrik be­
weisen.)
LIP-Generaldirektor Saintesprit, der 
Nachfolger des inzwischen zurückgetre­
tenen Fred Lip macht nun ernst mit der 
Konzernpolitik von Ebauches. 1972 gibt 
es plötzlich „Schwierigkeiten“ in den 
Sektoren „Rüstungsgüter“ und „Werk­
zeugmaschinen“, ihre Forderungen „auf 
Eis“ zu legen. Im April 1973 tritt Saintesprit 
zurück — es findet sich niemand, der 
bereit wäre, die Nachfolge anzutreten; 
daraufhin setzt das Handelsgericht von 
Besançon eine komissarische Unter­
nehmensleitung ein. Die Strategie ist 
offenkundig: Über die „wirtschaftliche 
Krise“ des Unternehmens soll der Plan 
der Produktionseinschränkungen und
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Entlassungen durchgesetzt werden.
Die Gewerkschaften reagieren mit einer 
allgemeinen Verlangsamung der Band­
geschwindigkeiten und verlangen von der 
provisorischen Leitung präzise Informa­
tionen: „Wir wollen wissen, was uns er­
wartet!“ Ais das keinen Erfolg zeigt, 
werden die Büros der Direktion besetzt 
und die beiden „provisorischen Leiter“ 
als Geiseln genommen. Man verschafft 
sich die nötige Information: durch die 
Entnahme der betreffenden Akten der 
Unternehmensleitung. Die Polizei befreit 
die beiden Geiseln — der Konflikt mit der 
Staatsmacht kündigt sich an!
Nun gehen die LIP-Arbeiter in die Offen­
sive: am 12. Juni 1973 besetzen sie das 
Werk. Eine größere Anzahl Uhren werden 
beiseite geschafft und in ganz Frankreich 
verkauft. Außerdem wird die Wiederauf­
nahme der Produktion organisiert. So 
hofft man, einen längeren Streik durchzu­
halten, bis die Forderung: „Keine Ent­
lassungen, keine Produktionseinschrän­
kungen!“ durchgesetzt ist. Zwei Monate 
lang organisieren die kämpfenden LIP- 
Arbeiter Produktion und Verkauf der 
Uhren und die Bezahlung der Arbeiter. 
Das Aktionskomitee — ein Arbeiterrat, 
in dem Militante von der Basis ebenso 
vertreten sind wie Gewerkschaftler — 
bildet zugleich auch Komissionen, die sich 
der Organisierung und Popularisierung 
des Kampfes widmen.
Die Verhandlungen mit H. Giraud, dem 
„Schlichter“ der französischen Regierung 
haben kaum begonnen, als sich die „Un­
ordnungsmacht“, wie sie bei LIP genannt 
wird, entschließt, den „illegalen“ Aktio­
nen ein Ende zu setzen: Am 14. August 
besetzten CRS-Polizeitruppen die Fabrik 
in Besançon. Die Leute von LIP geben 
nicht auf: sie setzen den Uhrenverkauf 
fort und richten in der Turnhalle einer 
Schule eine Uhrenmontage außerhalb 
der Fabrik ein, die, solange noch Fertig­
teile vorhanden sind, weiterproduziert. 
Der Kampf um LIP ist bis heute nicht 
entschieden, es wird weiter um einen 
Plan verhandelt, der die Fortführung des 
Unternehmens und die Erhaltung der 
Arbeitsplätze sichern soll. Aber die Be­
dingungen des Kampfes sind nicht günsti­
ger geworden. Die geschlossene Kampf­
front von CGT, CFDT und Aktionskomi­
tee scheint zu zerbrechen. Vor allem die 
CGT besinnt sich auf ihre Rolle als Ord­
nungsfaktor — sie fordert die Wiederauf­
nahme der Arbeit, die Auflösung des 
Aktionskomitees und hält sich zunehmend

aus den Kampfaktivitäten heraus. Ob es 
ohne die CGT, bei zerbröckelnder Kampf­
einheit, gelingen kann, die Ausgangs­
forderungen durchzusetzen — diese Frage 
klingt auch zum Schluß des Interviews 
mit J. Raguenes und M. Gehin an.

Raguenès, Géhin

„Wir wollen gern verhandeln 
aber nicht verhandelt werden“
L I B E R A T I O N  : Die letzte Woche war 
entscheidend für LIP. Eine Woche der 
abgebrochenen Verhandlungen.
Die Bewegung hat sich w ieder auf ihre 
Ausgangsforderungen besonnen:
„Keine Entlassungen, keine Produktions­
einschränkungen“

G £ H I N : Ich war in Dijon. Ich habe er­
fahren, daß bestimmte Gewerkschafts­
verbände, insbesondere die CGT, schon 
mit Giraud J) über die möglichen A b­
findungssummen für die Entlassenen t
diskutierten. Um diesem Abbröckeln 
entgegenzuwirken, hat die CFDT Kon­
zessionen gemacht, mit dem Ziel, G iraud 
eine einheitliche Gewerkschaftsposition 
vorzulegen. Ich bin nicht bis zum Schluß 
da geblieben. Ich war angewidert und 
bin nach Hause gegangen. M ir ist klar



In täglichen Vollversammlungen diskutieren die LIP-Arbeiter ihr Vorgehen

geworden, daß sie nicht zögern würden, 
im Namen der Gewerkschaftseinheit 
Leute zu verheizen.
R A G U E N E S :  W ir wollen gern verhan­
deln aber nicht verhandelt werden. 
Mittwoch nachmittag, am Tag nach Dijon, 
hatten w ir ein Treffen mit der CFDT.
Ich hatte das Gefühl, daß man uns über 
den G iraud-Text und über den gem ein­
samen Gewerkschaftstext abstimmen 
Pässen wollte, obwohl diese Alternative 
nicht die Zustimmung aller CFDT-Dele- 
gierten hatte. Letztendlich bedeutete der 
gemeinsame Gewerkschaftstext die H in­
nahme der Entlassungen. Und die Dele­
gierten hatten nicht den nötigen Über­
blick, um eine klare Position zu beziehen. 
Außerdem, selbst wenn in diesem Punkt 
ein Kompromiß nötig gewesen wäre, so 
hätte man sich doch darüber zuvor mit 
allen Arbeitern verständigen müssen.
Da haben w ir uns darauf geeinigt, daß 
man den Arbeitern 3 Positionen zur, Wahl 
stellen müßte: den G iraud-Plan, den ge­
meinsamen Text der Gewerkschaften und 
eine dritte  Position, die eine Rückkehr 
zu den Ausgangsforderungen darstellte. 
Am Abend beim Treffen der Gewerk­
schaften haben CG T-Delegierte wie 
Coulon diese Meinung geteilt. Es wurde 
der Vorschlag gemacht, F lugblätter zur 
Erläuterung dieser drei Positionen zu 
schreiben. Marc und ich haben gesagt, 
w ir würden die Redaktion des Textes 
über die Rückkehr zu den Ausgangsposi­
tionen übernehmen. Und w ir sind ge­
gangen, um unseren Text zu redigieren, 
zu tippen und zu vervielfä ltigen.

Der Text des Aktionskomitees

Am nächsten Tag, am Donnerstag, in der 
Vollversammlung hat Piaget bekannt 
gegeben, daß drei Texte vorhanden seien: 
der Giraud-Text, der Gewerkschaftstext 
und ein Text des Aktionskom itees. Zu­
nächst hat die CGT sich nicht dazu ge­
äußert. Um zwölf, Treffen der Gewerk­
schaften. Erste Frage von Curty, einem 
Funktionär: „W as ist das für ein Vorschlag 
vom Aktionskom itee, das war nicht ver­
einbart und außerdem kenne ich keinen 
Raguenés vom Aktionskom itee. Wenn 
damit Raguenés von der CFDT gemeint 
ist, dann kannst du hier b le iben.“ Also bin 
ich gegangen. Und am Nachmittag haben 
wir alle vom C. A. unseren Text verte ilt: 
„L ip : Hoffnung der A rbe iterk lasse?“
Der Text wandte sich gegen jeden Kom­
promiß von seiten der Gewerkschaften. 
Ohne die Initia tive vom C. A. hätten nur 
der Giraud-Plan und der Kompromiß zur 
Wahl gestanden. Und der Kompromiß 
wäre angenommen worden. Am Donners­
tag nachmittag, den ganzen Nachmittag 
lang gab es Diskussionsgruppen von 30 
bis 80 Leuten, mehrere Gruppen haben 
über die Situation hinter verschlossenen 
Türen diskutiert. Am Abend, bei der 
gemeinsamen Sitzung C.A.-CFDT, haben 
wir die Bilanz aus diesen Diskussions­
gruppen gezogen. Und dieCFDT-Dele- 
gierten haben dabei gemerkt, wie die 
w irkliche Haltung der A rbe iter aussah. 
Man war sich einig, daß der Gewerk­
schaftstext keine Basis hatte und daß am 
nächsten Tag nur 2 Texte zur Wahl geste llt

werden sollten: der G iraud-Plan und die 
Rückkehr zu den Ausgangsforderungen. 
Danach sind w ir gegen 22 Uhr zur CGT
gegangen.

Eine Lektion in Heuchelei

G E H I N : Die Atmosphäre war eisig.
Die CFDT hat zugegeben, daß sie sich 
über die Meinung der A rbe iter getäuscht 
hatte. Die CFDT-Delegierten waren sehr 
erleichtert. Und ich glaube, daß nur wir, 
nur das C.A., sie von diesem Kompromiß 
befreien konnten. Also träg t die CFDT 
ihre Analyse vor, aber erwähnt den Ge­
werkschaftstext nicht einmal. Danach war 
die CGT fast bereit, nur eine A lternative 
vorzulegen: G iraud-Plan oder Rückkehr 
zu den Ausgangsforderungen. W ir g laub­
ten, die Sache sei erled igt. Aber danach 
wurde das w ieder fragwürdig. W ir hatten 
erfahren, daß der Verband der M eta ll­
arbeiter in der CGT sich dafür ausge­
sprochen hatte, gemäß dem Giraud-Plan 
für die W iederaufnahme der A rbe it zu 
stimmen, oder so ähnlich. Daher waren wir 
erstaunt, daß die CGT-Leute das gar 
nicht erwähnten. Und dann in der G eister­
stunde, um zwanzig nach zwölf, als sich 
alle schon fast einig waren, reichte uns 
die CGT den Vorschlag herein: „S eid ihr 
m it der W iederaufnahme der A rbe it e in­
verstanden?!“ . Daraufhin kam es zu einer 
allgemeinen Explosion und wüsten Be­
schimpungen: „Verräter, Gekaufte, K o lla ­
borateure. Ihr d iskutie rt m it uns, als seien 
w ir die Arbeitgeber. .
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R G U E N £ S : Diese Versammlung war 
eine echte Lektion in Heuchelei und ein 
Beweis der Verwirrung, in der sich die 
Betriebsgruppe der CGT bei LIP befand. 
Es g ib t übrigens CGT-Leute die man 
seitdem nicht mehr sieht.

Die historische Abstimmung 
vom Freitag dem 12.

L I B E R A T I O N :  M it 626 Stimmen 
haben sich die L IP -A rbeiter nach 6 Kam pf­
monaten für die Fortsetzung des Kamp­
fes auf der Basis der Ausgangsforderun­
gen ausgesprochen. Welche Bedeutung 
hat diese Abstimmung?
R A G U E N E S  : Die A rbe ite r haben sich 
nicht gegen den G iraud-Plan ausge­
sprochen. Sie haben sich massiv gegen 
die Entlassungen ausgesprochen. 626 
haben sich geweigert, ohne ihre Kamera­
den w ieder in den Betrieb zu gehen, 
mit denen sie gemeinsam in Kom m issio­
nen waren, mit denen sie in Paris oder 
in der Schweiz waren. Das ist eine W eige­
rung, w ieder in die Fabrik zu gehen, 
solange jemand draußen bleiben muß.
G £ H I N : Die Einschätzung der S ituation 
durch die verantwortlichen Gewerkschaft­
ler deckte sich nicht mit der Einschätzung 
der Arbeiter.
L I B E R A T I O N :  Gewiß, aber mir 
scheint, daß in der Abstimmung vom 
Freitag doch noch mehr steckte. Eine 
Arbe iterin  aus dem C.A., der die Frage 
geste llt wurde, hat mir gesagt: „Das ist 
der Anfang einer Ablehnung der kapita­
listischen G esellschaft.“
R A G U E N E S :  Die CFDT und das Ex­
pertengremium (cabinet syndex)2) haben 
dem onstriert, daß LIP lebensfähig ist. 
Also stützt sich die Ablehnung der A r­
be iter auf eine sehr solide Grundlage. 
Man versucht uns einzureden, daß LIP im 
Sterben liegt; daß w ir uns dagegen 
wehren, scheint mir also durchaus logisch. 
W ir haben gezeigt, daß es mögliche 
ökonomische Lösungen gibt. Es ist klar, 
daß w ir den G iraud-Plan ablehnen.

Ein Moment von Kommune- 
Bewußtsein

Bei der Abstimmung g ib t es auch eine 
solidarisch-gem einschaftliche Kom po­
nente, gerade weil die Bewegung bei den 
Arbeitern bew irkt hat, daß sie in hohem 
Maß Zusammenhalten. Sie haben sich in 
einer umfassenden Bewegung engagiert, 
die alle nach und nach dazu gebracht hat, 
sich über die Lega litä t hinwegzusetzen, 
und immer w ieder Initia tiven zu ergreifen. 
A lso ist ihre Reaktion verständlich; sie 
wollen in dem Punkt fest bleiben, der 
den Zusammenhang ihrer Bewegung 
ausgemacht hat: „K eine Entlassungen, 
keine Produktionseinschränkungen.“
Darin lieg t auch andeutungsweise die 
Ablehnung einer Gesellschaft, die auf 
dem Profit basiert, einer Gesellschaft von 
der uns der Plan der Entlassungen und 
Produktionseinschrnäkungen eine Ahnung

gegeben hat. Eine Gesellschaft, die ge­
mäß einer bestimmten Rationalität tau­
sende von Menschen von einem O rt an 
den anderen tre ib t, Fabriken w ieder auf­
baut und andere schließt. Über die A b­
lehnung eines bestimmten kapitalistischen 
Gesetzes, der M ob ilitä t der A rbe itskraft 
hinaus, handelt es sich hier um die Ab­
lehnung der kapitalistischen Gesellschaft, 
die aber auch eine to ta litä re  Gesellschaft 
sein kann, die sich, Geld- und Macht­
interessen folgend, über Menschen und 
Gemeinschaften hinwegsetzt.

Einhellige Ablehnung der Legalität

Es g ib t auch — jedenfalls meiner Meinung 
nach — eine einhellige Ablehnung der 
Legalität. Was ist das, die Legalität?
Das sind die Regeln, die sich eine Gruppe 
von Menschen gegeben hat, die Einzel­
interessen verfolgen, und die sich ihre 
eigenen Grenzen ziehen — ökonomische, 
moralische, juristische, politische, re li­
giöse. .. Und ein Bürger, das ist derjenige, 
der diese Regeln akzeptiert. Von dem 
Moment an, wo er sich nicht mehr an 
diese Regeln hält, wird er unerwünscht, 
zum Außenseiter. Letztendlich, bis zu 
LIP, waren die Außenseiter, die System­
gegner, entweder die Linksradikalen, die 
keinen richtigen Kontakt zur Realität 
hatten, oder Krim inelle, deren unbewußte 
Revolte sich nicht artikulieren konnte.
LIP hat die Grenzen der Legalität und die 
Bedeutung des Protestes aufgezeigt. .. 
L I B E R A T I O N :  Des politischen 
K am p fes . . .
R A G U E N E S :  Nein, des Protestes, das 
ist ein Begriff, der unverbrauchter ist 
als po litischer Kampf und er scheint mir 
außerdem positiver zu sein. Der Diebstahl 
der Uhren, die W iederingangsetzung der 
Bänder, der illegale und heimliche Ver­
kauf, all diese Aktionen sind eine Art 
Herausforderung an das Recht und an die 
Moral, an die kapitalistischen „Verkehrs­
regeln“ . Das zeigt sehr gut, daß die Lega­
litä t ein sehr relativer Begriff ist, der an 
die Macht gebunden ist. Niemand würde 
es wagen, uns ins Gesicht zu sagen: „D ie 
Leute von LIP sind D iebe“ und doch 
haben die Leute von LIP den größten 
Coup des Jahrhunderts gemacht.

Für die ganze Arbeiterklasse

L I B E R A T I O N :  M ir scheint, nach dem, 
was sie sagten, daß die Bewegung bei 
LIP, daß die Abstimmung vom Freitag 
ein Akt der Machtübernahme ist, eine 
Demonstration des Kollektivism us: ein 
Beispie lfa ll, bei dem die Interessen der 
Gemeinschaft in den Vordergrund ge­
ste llt wurden.
G £ H I N : Bei anderen Konflikten ge­
lingt es den Unternehmern immer, ihren 
Standpunkt durchzusetzen, die Streiks 
kaputt zu machen. Im Interesse der A r­
be iter muß LIP demonstrieren, daß es 
nicht nur die klassischen Verfahren der 
Verte idigung gibt, und daß man durch

orig ine lle  Kampfweisen auch siegen kann. 
Hätte LIP die 160 Entlassungen ange­
nommen, so hätten die Unternehmer das 
ausgenutzt: „Ih r seht, selbst die Leute 
von LIP, mit ihren Kampfmethoden, haben 
160 der ihren im Stich lassen müssen; 
ihr seht, ihr könnt nicht gewinnen.“ 
R A G U E N É S : Z u  Beginn des Kampfes, 
im Mai, waren relativ wenig Leute ernst­
haft engagiert. Es war sehr schwierig, 
alle zu mobilisieren, aber nach und nach 
hat sich eine Einheit herausgebildet. 
Und heute habe ich das Gefühl, daß in­
fo lge der Reisen durch Frankreich, die die 
Leute von LIP zur Popularisierung des 
Kampfes gemacht haben, die meisten von 
ihnen nicht mehr nur für LIP kämpfen, 
sondern für die ganze Arbeiterklasse, 
dam it die Arbeiterklasse nicht länger 
m anipuliert wird.
L I B E R A T I O N :  In der Diskussion mü| 
den U P-Arbeite rn hatte ich das Gefühl, "  
daß diese Abstimmung von Freitag eine 
ungeheuere Angst ausgelöst hat.
G é H I N : Du warst am Freitag nicht da­
bei, aber ich wollte, du hättest das Ge­
fühl der Erleichterung bei den Leuten er­
lebt, als die W ahlergebnisse bekannt 
wurden. Die Leute haben sich umarmt. 
Eine Frau, die ich nicht kenne, von der ich 
nicht einmal weiß, welchen Posten sie bei 
LIP hat, sagte zu mir, mit Tränen in den 
Augen: „Das ist der schönste Tag in 
meinem Leben.“ Sie hat das ganz spontan 
zu mir gesagt. Die Leute atmeten auf. 
Aber was du sagst, ist v ie lle icht ebenso 
richtig.
R A G U E N É S :  Diese Angst ist völlig 
verständlich. Sie kommt von den Drohun­
gen Messmers: „M it LIP ist es vorbe i“ 
und auch von der Haltung der CGT. 
Außerdem wissen die Arbeiter, welches 
nationale Gewicht die CGT hat. Das führt 
eben dazu, daß es im Bewußtsein vie ler . 
Leute sozusagen um alles oder nichts f |  
geht. W ir haben etwas Angst, weil wir 
nicht wissen, ob man uns nach dieser 
Abstimmung eine Brücke bauen wird — 
oder ob man uns fallen läßt.
G E H I N : W ir haben diese Angst schon 
mal kennengelernt, kurz nachdem die 
Bänder w ieder in Gang gesetzt w u rden ... 
R A G U E N É S :  Diese augenblickliche 
Angst scheint mir viel mehr . . . existen­
tie ll. Das andere, das war die Furcht vor 
einer Reaktion der Polizei, die Furcht 
vor Sanktionen. Jetzt ist es die Angst von 
Leuten, die das Gefühl haben, alles ris­
kiert zu haben, und die sich fragen, wie 
es ihnen ergehen wird. 
L I B E R A T I O N :  Uhren zu stehen, ein 
Aktionskom itee zu gründen und seit Mo­
naten im Kampf zu stehen — das macht 
man nicht einfach so. Außerdem seid ihr 
vor ein paar Tagen beide recht pessi­
mistisch gewesen. Ihr habt befürchtet, 
daß die Bewegung in einem Feilschen 
erlischt, das m it der Stimmung des A u f­
brechens und der Befreiung, die bei den 
Leuten entstanden ist, nichts mehr 
zu tun haben würde. Also, warum macht 
ihr das alles? Bloß dam it ein anderer
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Unternehmer die Kontro lle über die 1300 
LIP -A rbeiter übernimmt?
G £ H I N : Für mich sind Entlassungen 
zutiefst ungerecht. Das ist meine Reak­
tion. Zum Beispiel, daß w ir die Uhren 
beiseite geschafft haben, das ist ein Akt 
der G erechtigkeit, weil es ja  die A rbeiter 
sind, die diese Uhren hergeste llt haben. 
R A G U E N E S :  Ich verachte, ich negiere 
diese ganze Gesellschaft, die letztendlich 
nichts we iter ist als eine Gesellschaft 
moralischer, religiöser, ideologischer, 
u.s.w. . . . Konformismen. Die heutigen 
Gesellschaften sind von den Mächten des 
Geldes, der Moral, der Bürokratie be­
herrscht, undsofort. A ll diese Gesellschaf­
ten haben die Tendenz, aus dem Men­
schen eine A rt Nummer zu machen. Der 
A rbe ite r ist eine Nummer, aber bei ge­
nauem Hinsehen ist auch der A rbeitgeber

Ieine Nummer, obwohl er viel mehr ver­
dient. Die Gesellschaft der kleinen 
Schachteln, in denen man arbeitet, der 
kle inkarierten Gewohnheiten und Ver­
gnügen, das ist alles angelegt, um uns 
unterschiedslos zu machen, einander 
gleich auf dem niedrigsten Niveau.
Mai '68 als Studentenbewegung, darauf 
pfe ife ich. LIP als Arbeiterbewegung, 
darauf p fe ife  ich. Und man darf diesen 
Satz nicht vom folgenden isolieren.
Ich sage nämlich nicht, daß ich LIP nur 
benutze. Nein. Ich sehe mich als Teil von 
LIP, weil ich nicht außerhalb stehen kann, 
weil ich mich sonst zu einem völligen 
Außenseiter machen würde. Und das lehne 
ich ab. Das führt zu totalen Einflußlosig- 
keit. Aber durch solche Aktionen wie im 
Mai ’68, wie bei LIP kann man den Men­
schen, Gruppen von Menschen, die S inn­
losigke it unserer Gesellschaften bewußt 
machen. W ir helfen ihnen, den Konfor­
mismus zu verabscheuen. Ich kämpfe für 
den Menschen. Gewiß, es g ib t viele Leute, 

ie das proklamieren. Aber fü r mich ist 
as der eigentliche Sinn. Ich habe das 

Gefühl, daß eine Gesellschaft nur geboren 
werden kann, wenn sie jedem einzelnen 
erlaubt, sich zu befreien, seine Bedürf­
nisse auszudrücken, die nicht unbedingt 
bei allen die gleichen sind. Nicht jede r — 
davon bin ich überzeugt — hat die gleichen 
Bedürfnisse. Und man muß versuchen, 
alle Bedürfnisse aller Menschen zu be­
friedigen. LIP ist für mich ein sehr wich­
tiges Moment in einem außerordentlich 
langen Kampf, der sich über den Mai '68, 
die „Katanga is“ *) das Berufsgeheimnis 
der Erzieher erstreckt und der weiter 
gehen wird.

Eine natürliche Hierarchie

L I B E R A T I O N  : Die Kam pfparole von 
LIP: „Es geht, w ir produzieren, w ir ver­
kaufen, w ir zahlen aus“ , das ist schon die 
Vorwegnahme einer anderen Gesellschaft, 
einer kollektivistischen, brüderlichen Ge-

*). s. pers. Daten von J. Raguenés (Anhang)

Seilschaft, einer sozialistischen G esell­
schaft. W ie stellen Sie sich eine freie 
Gesellschaft vor?
R A G U E N E S :  Das ist natürlich vor 
allem eine Gesellschaft, die den Menschen 
über die Ökonomie und die einzelnen 
Interessen stellt. Und darüber hinaus eine 
Gesellschaft, die jedem erlaubt, seine 
wirklichen Bedürfnisse, seine natürlichen 
Bedürfnisse auszudrücken. In dem Maße, 
wie jede r die M öglichkeit hat, sich selbst 
zu verwirklichen, wird es Leute geben, 
die sich als treibende Kräfte, als Aktive 
erweisen. Es wird sich w ieder eine gewisse 
Hierarchie einstellen, die aber ganz 
anders erleb t wird. Sie wird nicht mehr 
über die Basis bestimmen. Sie wird sich 
aus der Basis entwickeln, als eine Art 
natürlicher Hierarchie, die nicht ganz 
unvorstellbar ist. Sehen w ir uns LIP an. 
W ir kommen in einer Kommission zu­
sammen. Einer von uns erweist sich als 
O rganisator oder wird ernannt. Wenn wir 
ein Haus zu bauen haben, werden w ir alle 
darüber diskutieren müssen, wie dieses 
Haus aussehen soll. Aber in der Ausfüh­
rung werden einige für die Architektur 
begabter sein, andere für die Elektrizität, 
usw .. . . Also wird die Hierarchie das 
W erk der Gruppe für eine gestellte A uf­
gabe. Die Hierarchie d ient also der Basis. 
L I B E R A T I O N :  Also, wie kommt man 
von der heutigen Gesellschaft zu der 
Gesellschaft, die du beschreibst? 
R A G U E N E S :  Indem man Vietnams 
schafft, das Fabrik-Vietnam, das Kirchen- 
Vietnam, das Rechts-Vietnam . . . das LIP- 
Vietnam. Nach und nach ge lingt es, die 
Verhältnisse umzuwälzen. A lle unsere 
Gesellschaften sind auf eine Führungs­
spitze hin organisiert, die denkt, die das 
Geld hat, die die Moral und das Recht 
setzt, die der Basis Lektionen erteilt. 
Man muß dagegen von der Basis aus­
gehen. Die Basis darf nicht passiv bleiben, 
sie muß sich form ieren, sich strukturieren, 
sich ständig in Frage stellen, sonst 
kommt es zu einem tota litären Regime.

Die geistige Entmündigung

L I B E R A T I O N  : Man wird leicht ein- 
sehen, daß die Tatsache, daß ihr verkauft 
habt, bei LIP nicht das W ichtigste war, 
sondern vielmehr, daß ihr jedesmal auf 
neue Ideen gekommen seid, die bei LIP 
E in igkeit hergeste llt haben. Überall bringt 
man euch Sympathie entgegen, aber 
weiter geht es nicht. Ich w ill dam it sagen: 
LIP wird vie lle ich t nicht Schule machen. 
R A G U E N E S :  Es stimmt, das ist nicht 
tragfähig. Es herrscht Inform ations­
mangel. Aber das erklärt nicht alles. 
Selbst bei LIP, wo w ir seit einigen Mona­
ten in der Illega litä t leben und wo man 
in bestim m ter W eise den Kapitalismus 
in Frage stellt, wird man gleichzeitig so 
naheliegende Dinge wie Recht, Moral, 
Kirche nicht in Frage stellen. Und deshalb 
reicht es nicht, den Leuten allein an 
diesem K onflik t klarzumachen, was sich 
da an Grundsätzlichem gezeigt hat. Die

Vietnams dürfen sich nicht nur auf die 
Ebene der Fabrik beschränken, ebenso 
wichtig sind Vietnams auf der Ebene des 
Rechts, der Polizei, der Kirche, auf allen 
Ebenen. An dem Tag wo es genügend 
Vietnams geben wird, wo die Machtver­
hältnisse zwischen Herrschenden und 
Beherrschten zerstört sein werden, 
zwischen dem Lehrer und seinen Schülern, 
zwischen dem Priester und seiner Ge­
meinde, an diesem Tag wird eine Um­
wälzung der Gesellschaft unvermeidlich 
sein.

Das Denken befreien

G E H I N : Stell d ir vor, daß die Renault- 
A rbe ite r die Nase voll haben. Sie gehen 
von einer präzisen Forderung aus. Ange­
nommen sie werden von Anfang an von 
einer bestimmten Denkweise frem dbe­
stimmt, ferngesteuert, die v ie lle icht nur 
einer kleinen Anzahl erlaubt, über diesen 
Rahmen hinaus zu denken. Das was uns 
bei LIP ermöglicht, zu reflektieren, ist das 
Vorhandensein einer Struktur die nicht 
darauf festge leg t ist, daß man sagt: 
„Denkt in dieser Richtung nach.“ Es gibt 
w irklich eine ziemlich fortgeschrittene 
Entfaltung des Denkens. So kann man 
wirklich nachdenken. Dadurch haben viele 
verstehen können, daß die Presse kor­
rupt war, daß es zum Beispiel auf der 
Ebene der gewerkschaftlichen Strukturen 
Probleme gab. Wenn ein Großteil der 
Renault-Arbeiter in dieser Vorstellung 
befangen ble ib t; LIP verkauft Uhren, wir 
können keine Autos verkaufen — wie 
sieht dann eine andere Kampfform  aus, 
die es in diesem bestimmten Fall er­
möglichen würde, etwas zu unternehmen. 
Wenn diese Frage nicht geste llt wird, 
werden sie nie da heraus kommen. Die 
Vedummung des einzelnen, das is t das 
Fernsehen, die W erbung für Ratenkäufe, 
alles was die Leute abhängig macht.
A lles was das Denken blockiert. 
L I B E R A T I O N :  Also wie sieht die 
Denkmethode von LIP aus?
G E H I N : Das meint, daß jemand mit 
sich selbst zu Rate gehen kann, um sich 
etwas zu überlegen. W ir brauchen mehre­
re, sich überschneidende Ansichten, wir 
brauchen Debatten. Damit einer sagen 
kann, was er auf dem Herzen hat, muß 
man eine Diskussion organisieren. Und 
ich bin sicher, daß dre iv ie rte l der Leute, 
wenn man ihnen nur ein bißchen nach­
hilft, ganz ungezwungen nachdenken 
können. Daß die Leute in ihrem Sinne 
kreativ werden können, das hat sich bei 
dem Konflik t bei LIP herausgestellt. Ich 
weiß noch, wie ich im Organisations­
komitee war. Ich war sauer auf einen Typ 
der immer zu m ir kam und fragte : „W ir 
müssen eine Fotoausstellung machen, 
was soll ich fü r Fotos nehmen und wie 
soll ich sie arrangieren.“ So zu handeln 
heißt, sich schon auf eine Analyse, eine 
Hierarchie zu verlassen. Man hätte im 
G egenteil Zusehen sollen, wie man dieses 
Problem gemeinsam löst.
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L I B E R A T I O N :  Als ihr uns die Er­
eignisse der letzten Woche geschildert 
habt, habt ihr mehrmals w iederholt: Ohne 
das Aktionskom itee wäre der gemeinsame 
Gewerkschaftstext, der die Entlassungen 
hinnahm, in der Vollversammlung durch­
gekommen. Tatsächlich war das Aktions­
komitee in der Geschichte der Bewegung 
bei LIP in jedem entscheidenden Moment, 
bei jede r irgendwie bedeutsamen W en­
dung die Q uelle der großen Initia tiven: 
ob das nun der Raub der Uhren war, die 
W iederingangsetzung der Bänder oder 
die Öffnung der Fabrik für jedermann.
Es war auch eine wichtige kontro llierende 
K raft gegenüber den Gewerkschaften.
R A G U E N £ S : Es ist unmöglich, das 
Aktionskom itee von LIP zu begreifen 
ohne die CFDT-Betriebsgruppe miteinzu- 
beziehen; zugleich kann man die CFDT- 
Betriebsgruppe bei LIP nicht begreifen 
ohne das Aktionskom itee einzubeziehen. 
Denn das, was die Delegierten der CFDT 
suchten — und das schon lange vor dem 
K onflik t — das war eine gewisse Öffnung, 
eine Möglichkeit, die Gesamtheit der 
A rbe ite r an der Analyse und der Aus­
führung der Sachen teilnehmen zu lassen. 
Und das schafften sie nicht.
Das Aktionskom itee ist für die B etriebs­
gruppe der CFDT die M öglichkeit ge­
wesen, etwas konkret zu realisieren, was 
sie schon m it sich herumtrug. Das Aktions­
komitee und die Betriesgruppe stehen in 
einem permanenten dialektischen Ver­
hältnis zueinander. Man kann eines nicht 
ohne das andere begreifen. Eben weil es 
eine offene Gewerkschaftsgruppe gab, 
gab es ein Aktionskom itee und weil es ein 
offenes Aktionskom itee gab, hat sich die 
Betriebsgruppe artikulieren und verändern 
können. Ich hatte gewisse Befürchtungen, 
als w ir uns am letzten Samstag mit einer 
Delegation der CFDT-Gewerkschafts- 
spitze getroffen haben. Umsomehr, weil 
der G eneralsekretär des Verbandes der 
M eta lla rbe ite r in der CFDT, J. C herreque3), 
die CFDT-Betriebsgruppe von LIP ver­
u rte ilt hatte. Wenn man jedoch auf das 
System zurückfällt, daß die Betriebs­
gruppe die Analysen macht und die 
Basis sie ausführt, kann man das Resultat 
voraussehen: das Ende der Bewegung. 
Denn so wie ich sie kenne, werden sich 
die M itg lieder des Aktionskom itees nicht 
zu Ausführenden machen lassen.

Ohne das Aktionskomitee hören die 
Gewerkschaftler nur noch 
eine Meinung!

L I B E R A T I O N :  Stell d ir vor, daß ein 
M eta lla rbe ite r aus Lothringen zu dir 
kommt. In seinem Betrieb g ib t es keine 
CFDT und die CGT ist auf dem Kurs von 
Georges Seguy. Was sagst du ihm? 
R A G U E N E S :  Einerseits sich auf eine 
ernsthafte A rbe it m it der dem okratisch­
sten Gewerkschaftsgruppe einlassen (im 
allgemeinen ist das die CFDT aber es 
kann auch die CGT sein) und sie von

Aus dem Erlös der verkauften Uhren finanzieren sich die Leute von LIP

innen demokratisieren. Man muß das 
Verhältnis zwischen der Gewerkschafts­
gruppe und der Basis ändern. Nur auf 
diese W eise kann andererseits die Kritik, 
die das Aktionskom itee an die Gewerk­
schaft heranträgt, wirksam werden und 
kann erlauben, daß die Gewerkschafts­
gruppe näher an die Basis herangeführt 
wird. Es g ib t nichts Schlimmeres, als die 
Delegierten sich selbst zu überlassen. 
Deshalb müssen unbedingt Elemente der 
Basis in der Gewerkschaftsgruppe mit- 
arbeiten. Das M ittel dazu ist, ein Aktions­
komitee zu schaffen, das man, wenn der 
Begriff stört, auch anders nennen kann. 
Und ich glaube, wenn es keine CFDT 
gibt, dann muß man eine schaffen. Ein 
Aktionskom itee bei LIP, das von der 
CFDT iso lie rt gewesen wäre, hätte sich 
totgelaufen. Bei den Strukturen in der 
CFDT ist das nicht so leicht möglich. 
L I B E R A T I O N :  Wenn ich recht ver­
stehe, muß man beides schaffen, eine 
Gewerkschaftsgruppe und ein Aktions­
komitee?
G £ H I N : Heute nachmittag zum Bei­
spiel findet ein Treffen der CG T-M itg lie- 
der statt, und ich bedauere, nicht dabei 
zu sein. Man hat unsere M itgliedsbücher 
zerrissen. Ich glaube, der CGT ist das

recht, weil ihre M itg lieder noch eine Ana­
lyse kennen werden, weil nur noch eine ^  
Meinung vorherrschen wird. Und man 
wird ihnen klarmachen, daß diese Ana­
lyse die einzig richtige ist. Also welche 
anderen Reflektionsmöglichkeiten werden 
die Leute noch haben? Auch da muß man 
noch arbeiten. Man muß den CGT-Leuten 
klar machen, daß die Gesamtheit der A r­
be iter den Konflik t selbst in die Hand 
nehmen muß. . .

Das Aktionskomitee reicht auch bis 
in die Gewerkschaft hinein
L I B E R A T I O N :  Gut, aber solange 
diese W echselwirkung zwischen dem 
Kern der Gewerkschaft und den Außen­
stehenden nicht da ist, geht das nicht. 
Sieh mal, ihr habt gesehen, daß selbst der 
beste CFDT-Mann Frankreichs, Charles 
P ia g e t4), zu einem bestimmten Zeitpunkt 
im Laufe der Verhandlungen in Dijon 
schwach geworden ist.
G £ H I N : Er ist schwankend geworden, 
weil der Hauptvorstand der CFDT ihn 
sich vorgenommen hat: „Laß mal, Char­
les“ , hat man ihm gesagt, „das ist alles 
T ak tik !“ Ich wäre froh gewesen, wenn es 
eine Verhandlung ohne CFDT- und CGT- 
Funktionäre gegeben hätte.
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R A G U E N E S :  Warum hat man bei LIP 
diese K ritik  an der Gewerkschaftsgruppe 
üben können? W eil man sich auch inner­
halb der Gewerkschaftsgruppen enga­
gierte. Sonst hätte man in Anbetracht des 
Gewichts und der G laubwürdigkeit der 
Gewerkschaftsgruppe im Betrieb sie 
nicht von außerhalb in Frage stellen 
können. Die K ritik, die wir geführt haben, 
is t das Ergebnis einer langwierigen 
Arbeit. W ährend zwei Jahren habe ich 
mir die Mühe gemacht, einmal in der 
Woche an einem Essen mit CFDT-Dele- 
g ierten teilzunehmen. Als CFDT-M ilitan- 
ter von der Basis. Ich wollte nicht ge­
wählt werden.
Das hatte zur Folge, daß es am Tag der 
Gründung des Aktionskom itees innerhalb 
der CFDT bereits eine günstige Strömung 
gab. Also auch eine echte Möglichkeit

iür die Entwicklung des Aktionskomitees.

I B E R A T I  O N : M ir ist die D ialektik 
klar, dieses Kräfteverhältn is zwischen 
einer K ritik  von außen an der Gewerk­
schaft und all dem was die Gewerkschafts­
arbeit immer noch für die Masse der 
A rbe iter darstellt. W o es für mich p ro­
blematisch wird, das sind Betriebe, ins­
besondere in der M etallverarbeitenden- 
und in der Schwerindustrie, wo die Ge­
werkschaften einen sehr mächtigen 
Apparat darstellen, der keine K ritik  
duldet. W ie bei Renault oder im Bergbau 
zum Beispiel. M ir scheint, daß man die 
Umstände sehr genau in Rechnung stellen 
muß, gerade was die CFDT-Gruppe bei 
LIP betrifft.
G £ H I N : Ich habe bei Peugot in St. 
Etienne gearbeitet, es stimmt, das ist 
ganz anders.
L I B E R A T I O N :  Die CGT hat am 
Montag verlangt, daß den Aktivitäten des 
Aktionskom itees ein Ende gesetzt werden

tuß. ..
£ Fi I N : Es wäre völlig  verrückt, das 

Aktionskom itee aufzulösen. Man müßte 
die Leute aus dem Konflik t ausschalten. 
Und außerdem würde damit das W eite r­
bestehen des Aktionskom itees nicht ver­
hindert.

Daß wir Sympathie finden, 
verdanken wir unseren 
Robin-Hood-Aktionen

L I B E R A T I O N :  Aber der Druck wird 
nicht allein von der CGT kommen. Auch 
die CFDT-Spitze steht der Existenz eines 
Aktionskom itees nicht sehr wohlwollend 
gegenüber, dessen Prinzip sie anläßlich 
des Kongresses in Nantes veru rte ilt hat.
R A G U E N E S :  Ich sehe nicht, was die 
Gewerkschaften über Verhandlungen 
hinaus tun könnten. Außerdem glaube ich, 
daß man bei künftigen Verhandlungen 
die Forderung stellen wird, daß nur die 
Gewerkschaften des Betriebes vertreten 
sind. Wenn es soweit ist, wird man auch 
die Vollversammlung anrufen müssen.

Man muß aus dieser Geschichte Lehren 
ziehen: Es ist absolut notwendig, daß 
A rbe ite r von der Basis an den Verhand­
lungen teilnehmen. M ir ist aufgefallen, 
daß in den Verhandlungen meistens nur 
die Gewerkschaftler, die Experten, spre­
chen. Ehrlich gesagt, scheint mir diese 
Kontrolle der Verhandlungen durch die 
Basis wichtig. Denn dort können Ver­
einbarungen getroffen werden, und das 
hinter unserem Rücken. Und genau das 
ist neulich in Dijon m it Giraud passiert. 
L I B E R A T I O N :  Welche Perspektiven 
hat die Bewegung?
G £ H I N : W ir müssen neue spektaku­
läre Aktionen machen. Versetzen w ir uns 
in die Lage von Leuten, die weder produ­
zieren noch verkaufen können — das ist 
das Problem, das w ir je tz t zu lösen haben. 
R A G U E N E S :  Zwischen der Populari­
sierung und den Kommandoaktionen des 
Stils wie wir sie bisher gemacht haben, 
sehe ich keinen M ittelweg. Sonst ist das 
die Aufblähung von schon Erkämpftem, 
von Aktionen die w ir gemacht haben, 
und die w ir popularisieren. Das muß man 
übrigens auch machen. Aber wenn man 
etwas Neues macht, wenn man auf die 
Problematik eingeht, die Marc ange­
schnitten hat, g laub’ mir, dann wird die 
Information folgen; man darf auch nicht 
vergessen, daß w ir unsere Ausstrahlung 
dem ,Robin-Hood-Charakter‘ unserer 
Aktionen verdanken. Das war für jeden 
eine A rt Revanche an den Unternehmern, 
die bisher immer das letzte W ort hatten.

Anhang

Marc Gehin:
24 Jahre, seit 1966 bei LIP, arbeite t in 
derselben Abteilung wie Charles Piaget

(mechanische W erkstätten), er ist Tech­
niker, verheiratet; im Anfang der Bewe­
gung war er auch CG T-M itg lied.

Jean Raguenès:
40 Jahre, angelernter A rbe iter 2B, seit 
August 1971 bei LIP in der Abte ilung für 
Rüstungsgüter, Dominikanerpater, S tu­
dentenpriester in der juristischen Fakultät 
in Paris, nimmt im Mai 1968 aktiv an der 
Bewegung te il. Nach dem Mai kümmert 
er sich um die „K atanga is“ *) die Ver­
hafteten und Verurte ilten aus der Mai- 
Bewegung, die von allen verlassen wur­
den. Er macht Gefangenenbesuche. Sonn­
tags verschwindet Raguenès oft, er fährt 
ins Gefängnis von Mühlhausen. Schließ­
lich läßt er sich bei LIP einstellen. Er ist 
kein A rbeiterpriester, er arbeitet, um 
seinen Lebensunterhalt zu verdienen.
Seit April ist er einer der W ortführer 
der Bewegung.

Abkürzungen

C. A.
Comité d 'A ction  —Aktionskom itee, be­
stand bei LIP aus etwa 30—100 Arbeitern, 
die nach einem votierenden System1 
wechselten.

CFDT
Confédération Française Démocratique 
du Travail =  Französischer Demokratischer 
Bund der A rbe it (christlich-sozialistische 
Gewerkschaft)

CGT
Confédération Générale du Travail =  AII- 
gemeiner Bund der A rbe it (sozialistsch- 
kommunistische Gewerkschaft)

*) „Katangais“ — sinngemäß: „Under­
dogs“, „Diskrim inierte“.

H A L L O  —  S O M M E R U R L A U B E R !
Unser neuer Sommerreiseprospekt 74 
ein Programm der DJSR ist soeben eingetrotfen. 
Es erwartet Sie unser sensationelles extra für 1974 
erweitertes SUNTREKKER-PROGRAMM mit: 

EXPEDITIONEN
durch Marokko - A lgerien - Tunesien 
T rans-Afrika-Expedition 
Europa-Afrika-Asien-Rundreisen.
O der verbringen Sie Ihren 

Urlaub mal anders
nach Piratenart auf einer unserer Segelyachten. 
Beispiel: V iareggio - Elba - Monte Christo -Korsika - 
Viareggio ab DM 880,—

Information und Anmeldung bei:
STUDENTENREISEN DARMSTADT 

Zweigstelle der Auslandsstelle 
des Deutschen Bundesstudentenringes GmbH.
61 Darmstadt, Alexanderstraße 22, Telefon: 16 2718
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Anmerkungen

x) Henry Giraud, von der französischen 
Regierung zum Unterhändler für LIP er­
nannt, sollte mit den Streikenden einen 
Kompromiß aushandeln. Sein Vorschlag 
— der ,G iraud-P lan‘ — sah die Über­
nahme der drei Produktionssektoren von 
LIP (Uhrenfabrikation, Rüstungsgüter, 
Werkzeugmaschinen) durch drei separate 
Kapitalgesellschaften vor. Im Rahmen 
dieser Lösung wären wenigstens 160 
Entlassungen erfolgt.
Die kämpfenden A rbe ite r forderten da­
gegen eine W eiterführung aller LIP- 
Abteilungen in einem gemeinsamen 
Unternehmen (also auch mit einer ge­
meinsamen Gewerkschaftsorganisation 
und Betriebsrat).
2) cabinet syndex: Stab von Buchprüfern, 
die darauf spezia lis iert sind, Betriebs­
räten bei Problemen der Analyse ökono­
mischer Strategien (der Unternehmens­
leitung) zu assistieren.
Bei LIP bewies dieses Expertengremium 
in Zusammenarbeit mit der CFDT, daß 
die ökonomische S ituation des Unter­
nehmens nicht so hoffnungslos „de fiz itä r“ 
war, wie von Ebauches S. A. vorgegeben 
wurde, sondern das LIP durchaus „lebens­
fäh ig “ war. Möglich wurde diese Analyse 
durch die ,Entlehnung“ e in iger Akten der 
Unternehmensführung während der Be­
setzung der Fabrik.

3) Derselbe J. Chérèque schreibt gem ein­
sam mit E. Maire, dem Generalsekretär 
der CFDT in einem „D ie Lehren von 
LIP “ betite lten Beitrag des von der 
CFDT herausgegebenen Buches „L IP  73“ : 
„D ie Gewerkschaftsgruppe ist sicherlich 
ein Schlüsselinstrument bei der Be­
stimmung und Durchführung der Aktionen 
gewesen, aber die Organisierung in der 
Gewerkschaft b le ib t — bei LIP wie anders­
wo — Angelegenheit einer M inderheit. 
W ir sind — das muß man in a ller K larheit 
sagen — noch weit entfernt von einer 
Gewerkschaft, die alle bewußten und 
organisierten A rbe ite r zusammenfaßt.
Das ist im übrigen — neben dem Gewerk­
schaftspluralismus — einer der Gründe 
dafür, daß schon vor dem Konflik t ein 
Aktionskom itee gegründet wurde. Es 
erschien zunächst als ein M ittel, die Er­
fassung aller A rbe iter besser zu gewähr­
leisten. Es war nicht sein Ziel, in die 
Bestimmung des politischen Kurses ein­
zugreifen, es sollte nur Instrument im 
Dienste der Kampfentscheidungen sein. 
In dieser Hinsicht spie lte es eine sehr 
wichtige Rolle. Aber es ist etwas aus ihm 
geworden, was bei Aktionskom itees sehr 
häufig ist: es wurde schließlich zum 
Druckm ittel e iniger M ilitanter, Ausdruck 
einer Handvoll Arbeiter, die im Namen 
aller anderen auftreten wollen.
In einem Konflik t wie dem bei LIP ist es 
nicht dam it getan, Aktionen zu starten,

man muß sie auch beherrschen und lenken. 
Diese Lenkung erfordert ein erhöhtes 
Gefühl für Verantwortung und verlangt 
gleichermaßen eine solide Erfahrung — 
vor allem wenn man sich in die „ I lle g a li­
tä t“ stürzt.“
(LIP ’73, Editions du Seuil 1973, S. 119)
4) Charles Piaget, Sekretär der CFDT- 
Betriebsgruppe bei LIP, einer der führen­
den Aktiven in der Bewegung.

FÜR EINE STRATEGIE 
DER NEUEN LINKEN

Edoarda Maxi
Kritik und Selbstkritik der Neuen Linken

Edoarda Masi
Der Marxismus von Mao und die europäische Linke DM 2,-

„il manifesto"
DM 4,— Für eine organisierte politische Bewegung DM 4,—

Notwendigkeit des Kommunismus.
Die Plattform von „II Manifesto" DM 5,—

Helmut Reinicke 
Für Krahl

Toni Negri
Krise des Planstaats, Kommunismus und 
revolutionäre Organisation

„Que faire"
Klassenkämpfe in Frankreich seit dem Mai 1968 

„Base Ouvrière"
Revolutionäre Betriebsarbeit bei Renault-Flins 

Mario Tronti
Extremismus und Reformismus

„Potere Operaio"
Was ist Arbeitermacht? Materialien zur 
Kaderbildung

DM 4 , -

^  DM 5 , -  

DM 5 , -  

DM 6 , -  

DM 4 , -

DM 1,50

Partei und Klasse. Eine Diskussion zwischen Jean-Paul Sartre 
und „II Manifesto". Einleitung: R. Rossanda DM 3,—

Serafini/Magri/Pintor
Die Einheit der Klassenlinken hersteilen
Nationale Arbeiter-Konferenz der'Gruppe „II Manifesto"
Mailand 30.-31. Januar 1971 DM 1,80

„il manifesto"
Thesen zur Schul- und Hochschulpolitik

Rossana Rossanda 
Der Marxismus von Mao Tse-tung

Adriano Sofri/Luciano Deila Mea
Zur Organisation und Strategie von Lotta Continua DM 5 , -

Lucio Colletti/Lucio Libertini/Livio Maitan/Lucio Magri 
Über Lenins „Staat und Revolution" — heute DM 5,—

Internationale Marxistische Diskussion 
Merve Verlag Berlin15 Postfach 327
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Arbeitsemigranten streiken 
 bei HELLA-Lippstadt

Lippstadt ist eine Kleinstadt am Rande 
des' Ruhrgebiets. Die Hella-Werke sind 
der größte Betrieb und beherrschen in 
der Gegend praktisch den Arbeitsmarkt. 
Die Löhne sind extrem niedrig. Für einen 
einfachen Arbeiter etwa 600 DM netto. 
Um überhaupt klarzukommen, machen 
die meisten Überstunden. 55 Stunden 
pro Woche sind da nichts besonderes!
In den letzten zehn Jahren wurde die 
Produkion stark ausgeweitet (Zulieferer 
für die Automobilindustrie). Um den 
Bedarf an Arbeitskräften zu befriedigen, 
wurden zunehmend ausländische Arbeits­
kräfte herangezogen. Das Werk nutzte 
die Notlage der Emigranten und ihre 
Unerfahrenheit mit den Verhältnissen in 
einer deutschen Fabrik aus, um die Löhne 
zu drücken und die Arbeitsbedingungen 
zu verschärfen — auch für die deutschen 
Arbeiter, die nichts dagegen unternom­
men haben, daß die Emigranten gegen 
sie und sie gegen die Emigranten aus­
gespielt wurden und werden.

Jawohl, w ild war die ganze Sache schon.
W ild  war vor allen Dingen die Polizei:
— als sie ihre Hunde auf uns und unsere 

Familien hetzten,
— als sie sogar auf unsere K inder ein­

prügelte,
— als sie eine Spanierin provozierte: 

„Na, w ills t du m it uns bumsen?“ und 
ihr dabei ins Gesicht schlugen,

— als w ir die Kollegen schützen wollten 
und sie dann endlich einen Grund 
hatten, sogar mit ihren Knarren gegen 
uns vorzugehen;

— als sie uns zu d ritt festh ie lten und der 
V ierte uns in die Eier trat.

W ir fragen uns: W oher eigentlich kommt
in diesem Staat der Terror?

Von uns?

Und wild sind auch die Zustände in den 
Hella-W erken in Lippstadt. Die H e lla­
werke sind Zulie ferbetriebe für die A uto­
m obilindustrie. Akkordarbeit am Band. 
Der Akkord soll uns spalten: die Jungen, 
noch Starken, von den A lten, schon Ver­
brauchten.
Das Band soll uns spalten: W ir können 
während der A rbe it nicht m iteinander 
reden; jeder an seinem Platz, iso liert.
In den Pausen schnell was gegessen und 
gepißt — dann weiter.
Die Zusammensetzung der Belegschaft 
soll uns spalten: 3000 Ausländer, 2000 
Deutsche, davon 800 Facharbeiter. W ir
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sprechen verschiedene Sprachen. W ir 
Ausländer leben isoliert, eingepfercht 
in Barackenghettos, 4 Leute auf einem 
Zimmer, 200 DM für das Loch.
Deshalb können uns die deutschen 
Kollegen nichts erzählen, nichts erklären. 
Die meisten von uns wußten nicht einmal, 
was das ist: Wahl des Betriebsrats. 
Deshalb sitzen da je tz t auch so Arsch­
löscher (Was die wohl monatlich verd ie­
nen?), die unseren S treik verurteilen, 
weil sie ihn nicht beschlossen haben. 
Aber unseren Streik beschließen wir 
selbst und basta!
Die meisten von uns wußten nicht einmal, 
daß sie M itg lieder der Gewerkschaft sind. 
Und die hohen Herren meinten wohl, sie 
könnten sich auf unserer Unwissenheit 
und Dummheit ausruhen. Aber w ir warnen 
euch: W ir A rbe ite r waren klug genug, 
euch diese W elt zu bauen, und w ir werden 
klug genug sein, euch diese W elt in 
Fetzen um die Ohren zu hauen — um 
dann unsere eigene W elt zu bauen.
Der Lohn soll uns spalten: Für die 800 
Facharbeiter 15 Pfg. Teuerungszulage, 
fü r die anderen — nichts. Und das bei 
einem monatlichen Nettolohn von 600 
Mark.
W ir haben die Schnauze voll. Die Zu­
stände waren zu w ild geworden. Am 
Montag hatten w ir beschlossen, w ilder 
zu sein.
Wenn die Kapitalisten, um ihren Profit 
zu halten, die Inflation gebrauchen, 
warum sollen w ir dann dafür zahlen?
Die beste Lösung wäre, w ir schaffen die 
Kapita listen ab. Aber w ir waren ja  be­
scheiden: W ir wollten nur 50 Pfg. Teue- 
tungszulage!
Am Montag morgen. 16. Juli 1973, wurde 
uns bekannt: Die deutschen Facharbeiter 
kriegen 15 Pfg. Teuerungszuschlag. Für 
die werden Brot, Milch, Eier und Z iga­
retten teurer — für uns wohl nicht.
Einige Kollegen der Abte ilung Plastik 
haben als erste die Brocken hinge­
schmissen, in der 9-Uhr-Pause. Sie zogen 
durchs W erk und dann: Schlag auf Schlag, 
eine Abte ilung nach der anderen stand 
still.

„W ir wollen 50 P fg .!“
50 Pfg. mehr. Das können auch unsere 
deutschen Kollegen brauchen. Aber die 
streiken nicht mit. W ir können uns nicht 
verständlich machen. Und bestimmt g lau­
ben viele von ihnen, sie sind bessere 
A rbe ite r als wir. Die Bonzen haben es 
geschafft, sie haben uns gespalten: Teile 
und herrsche!
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Also ziehen wir alleine durchs Werk, 
vor das Tor. 3000 Ausländer. Und die 
Deutschen arbeiten weiter. Das Kapital 
ist international, und w ir sind immer 
noch zuerst Italiener, Griechen, Deutsche, 
Türken, Spanier — und dann erst Arbeiter. 
Abends in den Baracken überlegen wir, 
was w ir tun sollen. W ir wählen uns ein 
paar Leute, die den Streik besser koord i­
nieren und organisieren sollen, die für 
uns mit der Betriebsleitung sprechen 
sollen: ein paar Spanier, ein Grieche, 
ein Italiener, ein Jugoslawe.

Am Dienstag streiken w ir weiter. Die 
D irektion b ie te t uns 20 Pfg. Verstehen 
die je tz t noch nicht mal mehr deutsch? 
W ir sagten:,, 50 P fg .!“ Die Polizei rückt 
an. M otto: der Mensch im M itte lpunkt! 
Jawohl, im M itte lpunkt ihrer S tiefe l und 
Knüppel. Auf solche Freunde und Helfer 
können w ir verzichten. Sie schlagen einem 
spanischen Mädchen die Kopfhaut auf. 
Sie spuckt Zähne. Krankenhaus! Sind 
w ir hier v ie lle icht in Spanien? Oder in 
Griechenland? Sind w ir aus einem 
Faschismus in den anderen gekommen?
Ist die Polizei h ier auch nur noch eine 
Schieß- und Schlägerbande der herr­
schenden Klasse? Wenn das stimmt, 
sagen wir: Jeder Schlag, den ihr Kopita- 
listenknechte gegen uns führt, landet 
eines Tages tausendfach in eurer Fresse.

Am Mittwoch streiken w ir weiter. Ein 
Sozialbetreuer für Spanier kommt aus 
Essen und verhandelt mit der W erks­
leitung. Ergebnislos! „W enn ihr meint, 
euer S treik ist gerecht, dann kann ich 
euch nicht sagen, hört auf zu stre iken“ , 
sagt er und hat Recht, denn es ist unser 
Streik. W ir marschieren drei K ilom eter 
durch die Stadt zur Hauptverwaltung 
und belagern sie.

Am Abend versammeln sich die Spanier 
und beraten die Lage. W ir wählen ein 
neues Streikkom itee, jeden Tag ein 
anderes. Die S tre ikfront bröckelt ab.
Die Frauen wollen w ieder arbeiten. 
Kämpfen oder kuschen, das ist hier die 
Frage. Das Kom itee diskutie rt mit ihnen. 
Sie schließen sich dem Streik w ieder an: 
Kampf!
Die örtliche IG M etall und der Betriebs­
rat distanzieren sich von dem Streik. 
A rbe itervertre ter? ? ? Die den ganzen 
Tag am Schreibtisch sitzen, die offenbar 
nur ihre Privilegien pflegen.
Am Donnerstag erklären sich die Jusos 
mit uns solidarisch. Sie kritis ieren die 
Gewerkschaft. KPD-Kader rücken an.

Aber wer kann uns schon helfen? Nur wir 
selbst!

Ein Bus fährt mit einigen Leuten von uns 
zu einem Hella-W erk nach Paderborn.
Am W erkstor hat die Betriebsleitung 
Bienenstöcke zur Abschreckung aufge­
stellt. Die lesen wohl Karl May und wir 
Karl Marx. 250 Ausländer treten in Pader­
born in Streik.

In L ippstadt hat die Polizei derweil 
Hunde losgelassen. Bisse in Oberschenkel 
und Schulter. Krankenhaus!

0
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Demonstrative Abstimmung über die Forderung nach 50 Pf. Teuerungszuschlag

Ein Herr aus Bonn

Der Generalsekretär des spanischen 
Arbeitsattaches aus Bonn reist an. Er 
verhandelt m it der Betriebsleitung und 
dem Streikkom itee. Er versucht, das 
S treikkom itee zu eigenmächtigen Be­
schlüssen zu überreden, über unsere 
Köpfe hinweg. Aber das sind unsere 
Leute. Sie sagen, sie können nur das 
aussprechen, was w ir vorher beschlossen

tiben : 50 Pfg. Teuerungszuschlag pro 
tunde und volle Bezahlung der S tre ik­

tage.

Eine Versammlung In der Kantine wird 
einberufen. 3000 Leute waren wir. Ein 
Betriebsratsm itg lied be tritt das Redner­
pult. 3000 Simmen buhen ihn aus. Er 
kommt nicht zum Sprechen. Der spanische 
Herr aus Bonn b itte t uns, den Betriebs­
rat doch einmal anzuhören. Ruhe im Saal. 
Ein Betriebsratsm itg lied be tritt das Red­
nerpult. W ieder: 3000 Stimmen buhen ihn 
aus. Das gleiche drei-, viermal, dann 
lassen wir ihn reden. Doch was hat der 
weise Herr wichtiges zu verkünden?
„Falls jemand hier im Saal ist, der dem 
Betrieb nicht angehört, b itte  ich ihn, doch 
das W erksgelände zu verlassen!“ Und 
da soll noch einer sagen, unser B etriebs­
rat kümmert sich nicht um die Belege­
schaft.

Der spanische Herr aus Bonn tr it t  w ieder 
auf. Warum eigentlich nehmen w ir nicht 
selbst das Rednerpult unter Beschlag? 
Der Herr versucht uns zu überreden, 
w ieder zu arbeiten. Die Betriebsleitung 
hätte ein faires Angebot gemacht, sagt er.

Welches Angebot, sagt er nicht. Dann 
rückt er raus: 40 Pfg. mehr für die Lohn­
gruppe 2 bis 6, 30 Pfg. für die Gruppe 7 
bis 10. Dazu zwei Streiktage bezahlt. 
N e in !!! schreien w ir wie aus einem 
Mund.

Dann fängt der Herr an zu drohen. Wenn 
w ir nicht darauf eingehen, würde die 
Firma Repressionsmaßnahmen erg re i­
fen — was war eigentlich die Polizei? — 
er könne dann für nicht mehr garantieren, 
w ir sollten uns nicht von den radikalen 
Kräften aufhetzen lassen, die verfolgen 
nur politische Interessen usw. usw.

Dann fragte er, ob wir einverstanden sind 
mit 40 Pfg. und vier S treiktage bezahlt. 
W ir sagen ja. Warum eigentlich? Er ver­
handelt m it der Betriebsle itung; er, ein 
angereister Herr aus Bonn und nicht wir. 
M ieser Kompromiß: drei S treiktage be­
zahlt. Eine knappe M ehrheit von uns ist 
dafür, die anderen dagegen. W ir sind 
gespalten. Was Gewerkschaft und Polizei 
nicht schafften, ein Hänfling aus Bonn 
schaffte es. Sie haben uns gespalten und 
verarscht.

Es soll uns eine Lehre sein!

Warum haben Sie es geschafft? W ir 
haben spontan gestre ikt. Gut! W ir haben 
uns auf unsere K ra ft verlassen. Auch gut! 
Aber w ir konnten uns keine Organisation 
geben. Das S treikkom itee wechselte Tag 
für Tag. W ir haben gekämpft, ohne S tra­
teg ie  und ohne Taktik. W ir waren nicht 
einmal fähig, selbst und kontinuierlich

unsere Forderungen auch vor der Be­
triebsle itung zu vertreten. Ein Franco- 
Knecht auch Bonn konnte uns unseren 
S tre ik entreißen.

Unsere K ra ft ist verpufft, weil w ir uns 
nicht organisiert haben. Leg Spreng­
pulver auf eine Eisenplatte und steck 
es an! Was passiert? Es zieht und pufft 
und mehr nicht. S topf das gleiche Pulver 
in ein Kanonenrohr und du kannst die 
K raft des Pulvers zielgerecht wirksam 
machen.
Schütte ein paar Tropfen Benzin auf die 
Straße und entzünde sie! Was passiert? 
Es brennt ein wenig. Aber wenn das 
gleiche Benzin sich entzündet im Zylinder 
eines Motors, wird die ganze K raft auf 
den Kolben gerichtet wirksam und du 
kannst fahren damit.

Schaffen w ir uns diesen Zylinder, dieses 
Kanonenrohr! Schaffen w ir uns eine 
Organisation, dam it unsere K raft sich 
nicht zerstreut, sondern zusammenge­
halten und auf ein Z iel ge lenkt w ird: 
auf unsere endgültige Befreiung!
Schaffen w ir uns in den Hella-W erken 
ein m ultinationales Betriebskomitee, in 
dem w ir selbst sprechen können und das 
in unserem Auftrag sprechen kann; 
organisieren w ir eine kontinuierliche 
multinationale Zusammenarbeit und nie­
mand wird uns mehr spalten und ver­
arschen können!

LUCHA OBRERA

Erstabdruck in „Wir wollen alles“, 
Extraausgabe
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Saar: »Wir haben Forderungen 
vorzutragen”

Im Gegensatz zum spontanen Streik 69 
ist es diesmal kein „F lächenbrand“ . Es 
beginnt also nicht auf mehreren Gruben 
gleichzeitig, sondern nur auf einer. Es 
liegt daran, daß es vorher keine D is­
kussion darüber gibt, ob man streiken 
w ill; geschweige denn, daß es zu einer 
O rganisierung des Streiks kommt. O ffen 
herrscht nur Unzufriedenheit über den 
letzten Tarifabschluß der IGBE am 1. 
August 73. Die Kumpels hatten 15°/o 
Lohnerhöhung gefordert. Ohne eine 
einzige Diskussion mit den Bergleuten 
setzte die Gewerkschaft die Forderung 
auf 12°/o herunter und schloß 9,6'Vo ab. 
Die Kumpels rechneten vor, daß bei 7,5% 
Preissteigerung und 3% Steuererhöhung 
für sie unter dem Strich abgeschlossen 
wurde. Im gleichen Zeitraum erhöhte die 
Gewerkschaft ihre Monatsbeiträge. Außer­
dem fühlten sich die Bergleute h in ter­
gangen, weil die Tarifverhandlungen in 
die Urlaubsmonate verleg t wurden. Ein 
we iterer w ichtiger Unterschied von 69 
zu je tz t ist: Damals stand die Bundestags­
wahl vor der Tür. Die Bundesregierung 
ist mit 76% Kapita le igner des Saarberg­
konzerns. Deshalb konnte vor allem die 
SPD 69 nicht auf knallhart schalten, zu­
mal sie m it der CDU in der großen Koa­
lition war und nicht allein die Regierungs­
gewalt hatte. Die SPD konnte sich keine 
A rbeiterstim m e verscherzen. Die Gewerk­
schaft d istanzierte sich zwar vom Streik, 
bekämpfte ihn aber nicht aktiv, wie sie 
es je tz t tat.

Vorbedingungen

Am Dienstag, 23. 10. 73, geht es auf der 
Grube Reden los. Die Kohlenwäscher 
sind die ersten, die die Brocken hinwerfen. 
Sie sind die schlechtbezahltesten Berg­
arbeiter. Sie verdienen als Verheiratete 
mit einem Kind um die 705,— DM netto, 
das ist weniger als der Sozia lfürsorge­
satz. Ganz seltene Spitzenlöhne bei den 
Hauern liegen bei 1300,— DM netto. Als 
die Kohlenwäscher aufhören zu arbeiten, 
muß die Förderung zwangsläufig einge­
s te llt werden, weil die Kohle nicht mehr 
abtransportie rt werden kann. Zwischen 
Frühschicht und M ittagsschicht kommt 
es zu einer Streikversammlung. In ihr 
werden die Forderungen aufgestellt:
1. 300,— DM Teuerungszulage
2. Ab November fü r jeden Monat 100,— 

DM Teuerungszulage bis zum nächsten 
Tarifabschluß

3. Anhebung des K indergeldes

Daß die einmalige Teuerungszulage in 
einer Höhe von 300,— DM gefordert wird, 
hängt m it dem Streik 69 zusammen, denn 
damals hatten die Kumpels 310,— DM 
herausgeholt. Die Streikversammlung 
beschließt außerdem, daß man am 
nächsten morgen nach Saarbrücken 
marschiert.

Ausbreitung des Streiks

Die Nachricht vom Streik verbre ite t sich 
durch die Busse, in denen die Bergar­
be iter transportie rt werden und die 
nacheinander mehrere Gruben anfahren. 
O ft haben Kumpels verschiedener Gruben 
außerdem noch guten persönlichen 
Kontakt. Sie haben in den letzten Jahren 
auf irgendeiner Grube zusammenge­
arbeitet, die inzwischen stillge leg t wurde. 
Es g ib t Bergleute, die haben schon die 
vierte S tillegung hinter sich, und die 
meisten fahren m ittlerw eile durchs halbe 
Saarland zur Arbeit. Die Kumpels sind 
vor allem deshalb am ersten Streiktag 
auf die Busse angewiesen, weil die Be­
triebsräte der streikenden Gruben die 
S treiknachricht bewußt nicht weitergeben. 
Auf telefonische Anfragen antworten sie: 
Man weiß nicht, ob gestre ikt wird, und:
Es wird davon gemunkelt. Trotz aller 
Bremsversuche springt der Streik über. 
Die M ittagsschicht der Grube W arndt 
legt am gleichen Tag die A rbe it nieder. 
Ensdorf und G ötte lborn fangen auf der 
Nachtschicht an zu streiken. M ittwoch­
morgen schließt sich die letzte Grube 
Luisenthal dem Streik an und die Kumpels 
marschieren nach Saarbrücken (ca. 8 km). 
Zu diesem Zeitpunkt streiken alle 13000 
Bergarbeiter des Saarbergkonzerns.
Auf den Gruben arbeiten nur noch N ot­
belegschaften, um zu verhindern, daß 
die Stollen absaufen. Zur Notbelegschaft 
werden die Bergleute per Brie f aufge­
forde rt und wer angeschrieben wird, 
muß erscheinen. Nichterscheinen berech­
tig t schon in Friedenszeiten zur fristlosen 
Kündigung. Die angeschriebenen Kum­
pels treten nicht gern zur Notbelegschaft 
an, da sie Angst haben, von den anderen 
als S treikbrecher beschimpft zu werden. 
Sie schleichen regelrecht durchs Ge­
büsch in die Gruben.

Demonstration in Saarbrücken

Vor der Bergwerksdirektion in Saar­
brücken versammeln sich Mittwoch morgen 
3000 Kumpels. „Vorstand raus“ sind die

ersten Sprechchöre. Als keiner der 
Arschkriecher sich blicken läßt, ent­
schließen sich 300 Bergarbeiter „ih ren “ 
Vorstand besuchen zu gehen. In den 
sonst so leeren Gängen wird es allmäh­
lich eng und es ste llt sich heraus, daß 
die Herren Vorstandsm itg lieder doch 
anwesend sind. Sie erklären den Berg­
arbeitern, daß sie die Forderungen nicht 
erfüllen können und daß die Forderungen 
an die Kapita le igner Bund und Land z u fl 
richten wären. Daraufhin zieht man unter 
folgenden Sprechchören zum Landtag: 
„Unsre Arbeit, die ist schwer, Teuerungs­
zulagen müssen her.“
„Lange war der Bergmann still, je tzt 
zeigt er, daß er kämpfen w ill.“
„A lle  Räder stehen still, wenn der Saar­
bergmann es w ill.“
„Schäfer (W irtschaftsm inister), machs 
Tor auf, w ir kommen.“
„M eine lieben Berg leute“ versucht Land­
tagspräsident Maurer sich Gehör zu ver­
schaffen. Buhrufe schallen ihm entgegen. 
„K eine Süßholzraspelei“ , unterbricht ihn 
ein Arbeiter, „W ir haben Forderungen 
vorzutragen und m itzuteilen, was der 
Vorstandsvorsitzende der Saarbergwerke 
dazu gesagt hat. W er hat wen gewählt — 
die uns oder w ir die? Jetzt herrscht die 
Mehrheit über die M inde rhe it!!“
Als die Streikenden aufgefordert werden, 
eine Delegation in den Landtag zu 
schicken, w iderspricht ein Arbe iter heftiog 
„1969 haben wir mit der Abspaltung ™ 
schlechte Erfahrungen gemacht. Nicht wir, 
die anderen sollen eine Delegation bilden. 
Wenn w ir 2, 3 oder 10 reinschicken, stehen 
sich die anderen die Füße wund und 
haben doch leere Säcke. Die vom Land­
tag sollen eine Delegation bilden. Sie 
sollen uns nach einer halben Stunde 
sagen, was is t.“
Ein DGB-Funktionär faselt anschließend 
vom guten Tarifabschluß im Bergbau, 
denn der sei wesentlich besser als in der 
M etallindustrie und als er an die Friedens­
pflicht der Gewerkschaft erinnert, schallt 
es ihm „Scheiß-Gewerkschaft“ entgegen.
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Verhandlungsdelegation 
und Demonstrationsleitung
Der Vorschlag, eine Verhandlungsdele- 
gation zu bilden, taucht w ieder auf und 
wird diesmal angenommen. Es sollen sich 
von allen 6 Gruben je zwei Kumpels 
melden. Die 12, die sich bre itste llen, wer- 
sofort als Verhandlungsdelegation aner­
kannt. Dieselben Leute fungieren am 
Mittwoch und am Donnerstag auch als 
Demonstrationsleitung. Sie müssen vo ll­
kommen unvorbereitet die beiden A uf­
gaben übernehmen und sind dadurch so 
stark gefordert, daß sie es nicht mehr 
schaffen, auch noch eine S tre ikle itung zu 
bilden. W ährend des ganzen Streiks g ib t 
es zum Beispiel an den einzelnen Gruben 
keine Streikposten.

Die Verhandlungen
der Verhandlung am Mittwoch im 

Landtag w ird den Bergarbeitern ver­
sprochen, daß man ihre Forderungen in 
Bonn vortragen werde. Der W irtschafts­
m inister sp ie lt auf die M itbestimmung an. 
Von einem Kumpel wird ihm entgegnet: 
„Es g ib t nur A rbe ite r und Kapitalisten, 
und die M itbestimmung im Saarbergkon­
zern hat uns bis je tz t nur den einstimmi­
gen Beschluß beschert, die Gruben s till­
zulegen.“
Vorm Landtag wird beschlossen, der 
Landesregierung einen Besuch abzu­
statten. Dort w ill man die Delegation nur 
durch eine Seitentür reinlassen. Die 
A rbe ite r bestehen darauf, durch den 
Haupteingang reinzugehen, was sie dann 
auch durchsetzen. In der Staatskanzlei 
wird den Kumpels verkündet, die Landes­
regierung hätte die M itte l schon bereit 
gestellt, es läge je tz t nur noch an der 
Bundesregierung, daß die Forderungen 
erfü llt würden. Auf die mehrmals ge-

f  e ilte  Frage, woher denn die M itte l kä- 
en, g ib t es keine Antwort.

Der Demonstrationszug endet an der 
Bergwerksdirektion. Von der Demonstra­
tionsle itung kommt der Vorschlag, A rbe its ­
d irektor Lamprecht vor die Streikenden 
zu zitieren. Ein Sprecher meint dazu: 
„Jahrelang hat er gegackert, je tz t muß er 
ein Ei legen.“ Es erschallen die Sprech­
chöre: „Lam precht raus — Lamprecht 
raus — Lamprecht raus.“ Nach zehn 
Minuten erscheint er vor den Kumpels.
Es wird ihm gesagt, daß er ja  der Ver­
m ittle r zwischen Kapital und A rbe it sein 
soll und daß er von der Gewerkschaft 
bezahlt wird, er soll eindeutig dazu 
Stellung beziehen, ob d ieForderungender 
Bergarbeiter berechtigt sind oder nicht. 
Das erste was er sagt ist: „Ich werde 
nicht von der Gewerkschaft bezahlt, son­
dern nur vorgeschlagen, und voll vom 
Unternehmen bezahlt.“ Die d irekte Ent­
gegnung der Streikenden: „W ievie l kriegst 
du im M onat?“ Er g ib t keine Antwort 
darauf. Dann redet er weiter und meint, 
er könne nur das sagen, was der Vor­
stand am Morgen beschlossen hat: die 
Saarbergwerke lehnen es ab, die Forde­

rungen der Streikenden zu erfüllen, wegen 
des Defiizits. Es wird ihm entgegnet, das 
wollte man nicht hören, sondern er solle 
seinen Mann stehen, und die Frage ist: 
Sind die Forderungen berechtigt oder 
nicht? Er g ib t keine Antwort und wird 
ausgepfiffen. Abschließender Kommen­
tar eines A rbeiters: „D er Lamprecht ist 
ein Känguruh, denn er macht große 
Sprünge und hat nichts im Beutel.“ Zum 
Schluß werden über Megaphon noch ein­
mal die Forderungen vorgetragen, die 
inzwischen durch 2 weitere ergänzt wur­
den, nämlich: die volle Bezahlung der 
Streikschichten und: keine Repressalien 
gegen die Streikenden. Die Kumpels 
beschließen, am nächsten Tag noch 
machtvoller zu demonstrieren, um hinter 
die Verhandlungen in Bonn Druck zu 
machen. Die 3 Schichten der Gruben 
sollen zusammen am Donnerstagmorgen 
durch Saarbrücken marschieren. 
Zusammenfassend kann man sagen, daß 
am Mittwoch den streikenden Kumpels 
gegenüber die „weiche W e lle “ läuft. 
CDU und SPD versprechen den Berg­
leuten, ihre berechtigten Forderungen in 
Bonn vorzutragen. Die Landesregierung 
ste llt die M ittel bereit. Die Bannmeile 
um Landtag und Staatskanzlei existiert an 
diesem Tag nicht. A lles in allem ein guter 
Anfang, denn die Bergleute haben das 
Gefühl, daß sie den zuständigen Herrn 
ganz schön Feuer unter den Arsch ge­
macht haben.

8000 Kumpels demonstrieren 
in Saarbrücken
Am Donnerstag, den 25. 10., g re ift der 
S tre ik auf die W asserwerke von Saarberg 
über und auch die Kokerei drosselt aus 
S olidaritä t ihre Produktion um 10°/o. In 
Saarbrücken versammeln sich 8000 Kum­
pels und demonstrieren durch die Stadt. 
Sie fühlen sich in der S tadt wohl, da die 
Sympathie der Bevölkerung auf ihrer 
Seite ist. G leichzeitig beginnen sie die 
Bevölkerung zu agitieren. Stehen Ange­
ste llte  an den Fenstern, werden sie ge­
fragt, ob sie nichts zu schaffen haben. 
A rbe iter werden aufgefordert, auch die 
Brocken hinzuschmeißen.
Am Landtag sind an diesem Tag 6 Hun­
dertschaften Polizei aufgefahren, um die 
staatliche Macht zu demonstrieren. Viele 
Bergleute sind aber echt be le id igt, daß 
man ihnen die jüngsten Polizisten, — noch 
Milchbubis — gegenübergestellt hat. 
Auch die Staatskanzlei w ird von Bullen 
bewacht. Als ihre Forderungen von der 
Landesregierung abgelehnt werden, 
macht sich unter einem Teil der Kumpels 
leichte Resignation breit. Die Landes­
regierung ist über Nacht auf den harten 
Kurs der Bundesregierung eingeschwenkt, 
die die Forderungen für unberechtigt und 
unerfüllbar erklärt. A uf dem Weg zur 
Bergwerksdirektion verflieg t diese Resig­
nation aber wieder, und die Bergleute 
beschließen, am Freitag noch stärker zu 
sein und ihre Frauen m itzubringen, denn

schließlich sind die es, die mit den 
Bettelgroschen auskommen müssen. 
Gegen 14.00 Uhr löst sich die Demonstra­
tion auf.

Die „konzertierte Aktion“

Aber Saarberg nützt die Z e it bis zum 
nächsten Morgen gut. Um 17.00 Uhr wird 
über Rundfunk eine Übereinkunft zwischen 
Vorstand und G esam tbetriebsrat bekannt­
gegeben:
1. W er am Freitag, dem 26. O ktober 

1973, seine A rbe it zur normalen 
Schichtzeit w iederaufnimmt, soll die 
M öglichkeit haben, die durch den A uf­
stand ausgefallenen Schichten ent­
weder durch Nacharbeit, durch Schrei­
ben von Erholungsurlaub oder durch 
Vorziehen von Urlaub aus dem Jahre 
1974 auszugleichen. In diesem Fall 
en tfä llt die durch den Ausfall der 
Schichten bedingte tarifvertrag lich ge­
regelte Reduzierung des W eihnachts­
geldes.

2. Um zu vermeiden, daß die Beleg­
schaftsm itg lieder und deren Fam ilien­
angehörige ohne Versicherungsschutz 
dastehen (Arzt, Krankenhaus), wurde 
vereinbart, die am 26. O ktober 1973 
anfahrenden Belegschaftsm itglieder so 
zu stellen, als sei das Arbeitsverhältnis 
nicht unterbrochen.

Diese Übereinkunft wird ab 21.00 Uhr an 
allen Gruben und übrigen Saarbergbe­
trieben verteilt.
Um 18.00 Uhr kommt die Meldung, Teile 
der M ittagsschicht hätten die A rbe it 
w ieder aufgenommen. Genauere In for­
mationen habe man noch nicht. Ab 19.00 
Uhr w ird über Rundfunk und Fernsehen 
eine Erklärung des Bundesvorsitzenden 
der IGBE, A do lf Schmidt, verbreite t. Sie 
beginnt mit den W orten: In ernster Stun­
de. . . A do lf Schmidt scheut nicht davor 
zurück, darauf hinzuweisen, daß die IGBE 
zur Wahrnehmung der Interessen der 
M itg lieder immerhin auch schon einmal, 
nämlich 1963!!, gestre ikt hat. Am Schluß 
werden die Bergleute aufgefordert, w ie­
der zu arbeiten. Diese Erklärung wird 
auch zur Nachtschicht verte ilt. Den ganzen 
Abend macht der saarländische Rundfunk 
Propaganda für Saarberg.
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Die Situation vor der Nachtschicht

ln Ensdorf, Luisenthal und im W arndt fährt nur die N otbeleg­
schaft an. In G ötte lborn ist eine Versammlung, die nach 
längerer Diskussion beschließt, weiterzustreiken. In Reden 
sind etwa 30 Kumpels versammelt, um zu diskutieren. Einem 
G ewerkschaftsfunktionär werden die F lugblätter (Erklärung 
A do lf Schmidts) aus der Hand gerissen und auf die Bahngleise 
geworfen. Ein anderer Funktionär wird ausgelacht, als er 
erklärt, die Grube Camphausen wird s tillge leg t, dort arbe ite t 
nur noch eine Handvoll Kumpels. Zur Nachtschicht fährt n ie­
mand ein.

Das Ende des Streiks

In der Nacht sind die Partiemänner unterwegs, um ihre Leute 
zusammenzusuchen, dabei werden auch die F lugblätter von 
Saarberg in die Häuser gebracht.

Als die Kumpels am Morgen zu den Gruben kommen, ist die 
Beleuchtung auf den Vorplätzen ausgeschaltet. Man sieht 
kaum etwas. Dauernd wird über Lautsprecher bekanntgegeben, 
daß auf den Gruben schon gearbeitet wird. Als ein größerer 
Haufen — die Notbelegschaft, denn für diesen Morgen hat 
Saarberg eine dreimal so große Notbelegschaft bestellt — 
hieingeht, zieht er einen Teil der Außenstehenden mit. Als die 
Kumpels in der Grube sind und festste llen, daß bei ihnen noch 
nicht gearbeitete wird, haben sie keine M öglichkeit mehr, 
sich m it den anderen Gruben in Verbindung zu setzen, sämt­
liche Telefonle itungen sind gesperrt. Um 9.00 Uhr fangen als 
letzte die Kumpels von Reden an zu schaffen. Folgende Gründe 
haben wesentlich zum Ende des Streiks beigetragen:
1) Die Androhung des Verlustes der Krankenversicherung.

Erst zu d iesem Zeitpunkt haben sich z. B. die Frauen der 
Kumpels gegen den S tre ik gestellt.

Einer 
für alle

alle 
für einen

(ein gutes Beispiel...die Amelsen)

Dieses Solidar-Prinzip schätzen weit 
über 5 Millionen DAK-Versicherte.

Wer wenig verdient (oder gar nichts), 
zahlt wenig. Wer mehr verdient, zahlt 
mehr — trotzdem hat jeder den glei­
chen Leistungsanspruch.

2) Die Falchmeldungen über eine W iederaufnahme der Arbeit, 
die in Rundfunk und Fernsehen verbre ite t wurden. Es ist hier 
nicht gelungen, eine G egenöffentlichkeit aufzubauen. Auch die 
DKP, die als einzige permanent an den Gruben inform iert, 
g ib t zu früh auf. Ihr letztes F lugblatt am Freitagmorgen geht 
viel zu wenig auf das „A ngebo t“ von Saarberg und die Falsch­
meldungen ein. Vor allem wird nicht aufgefordert, weiterzu­
kämpfen.

3) Die Streikentschlossenen sind an diesem Morgen nicht an 
den Gruben, sondern sind d irekt zur vereinbarten Demon­
stration nach Saarbrücken gefahren. Viele von ihnen gehen 
auch nachdem der S treik zusammengebrochen ist, nicht ar­
beiten. Sie meinen, an so einem Tag kann man nur noch 
saufen.

Die DAK wird von ihren Mitgliedern 
verwaltet. . .

Selbstverwaltung — das ist Mitbe­
stimmung im wahrsten Sinne des 
Wortes!

Die DAK bietet allen Studenten

vollen Kranken- 
versicherungsschutz 
ab 17 DM monatlich.

Studenten können Mitglied der DAK 
werden, wenn sie vorübergehend 
eine Angestelltentätigkeit ausüben, 
z. B. als Werkstudent.

4) Die Behauptung von Saarberg und der bürgerlichen Presse, 
die DKP und andere Linksradikale würden den S treik steuern, 
verunsicherte die Bergleute.

Über die Stimmung der Kumpels nach dem Streik läßt sich im 
Augenblick kaum etwas sagen. Die tota le Resignation scheint 
nicht ausgebrochen zu sein. Der S treik hat durch das Polizei­
aufgebot mit Pistole und Knüppel den Bergleuten gewaltig 
die Augen geöffnet. Außerdem haben die Bergleute das Ge­
fühl, trotz der IGBE 2 Tage ihre Kam pfbereitschatf gezeigt zu 
haben.
Erstabdruck in „Wir wollen alles“,
Extraausgabe

Über Leistungen, Beitragseinstufung 
und Weiterversicherung geben 
unsere 875 Geschäftsstellen im 
Bundesgebiet und in West-Berlin 
jede gewünschte Information.

DEUTSCHE ANGESTELLTEN-KRANKENKASSE
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Kampfbetrieb: OPEL

Am Dienstag, 22. 8. 1973, begann Opel 
Bochum als erster Großbetrieb im 
Sommer 1973 für eine Teuerungszulage 
zu streiken. Vorausgegangen war eine 
Verschärfung der Arbeitshetze mit un­
zähligen Sonderschichten seit Herbst 
1972. Die Knochenarbeit brachte dem 
Opel-Konzern ein Rekordjahr von 80"/o 
Mehrgewinn 461 Mill. DM, für die 

A rb e ite r  außer kaputten Nerven und 
^¡esundheitsschäden ein effektiv n iedri­
geres Einkommen (allgemeine Teuerung 
von 207o). Auf den Belegschaftsversamm­
lungen artiku lie rte  sich die W ut darüber. 
Auf der Versammlung vom 28. 6. 1973 
einigte sich die Belegschaft von W erk I 
und W erk II auf folgende Forderungen: 
A rbe itszeit von 6—14 Uhr und von 14—22 
Uhr, einschl. bezahlter Pausen; 
K limaanlagen! Als Sofortmaßnahme 
Kurzpausen!
W eihnachtsgeld auf der G rundlage von 
185 Stunden;
mind. 1 Tag bezahlter Sonderurlaub für 
alle; als w ichtigste wurde die Forderung 
nach 100 DM mehr im Monat als Teue­
rungszulage gestellt.
Am 14. 8. 1973 marschierten in der großen 
Pause ca. 30 Vertrauensleute auf Drängen 
der Belegschaft zu Sonak (Vorsitzender 
des Vertrauenskörpers) und Perschke 
(Betriebsratsvorsitzender). Die Vertrau-

Vnsleute forderten 250—300 DM Teue- 
mgszulage auf die Hand. Sowohl Sonak 
wie auch Perschke trugen dem B etriebs­

ratsausschuß (11 M itg lieder) nur die For­
derung von 250 DM Teuerungszulage vor. 
Als sie deswegen scharf k ritis ie rt wurden, 
antwortete Perschke: „D ie Vertrauens­
leute haben 250 DM gefordert. Ihr W ille  
ist mir heilig. Auch wir haben geschwankt, 
ob w ir 200 DM oder 250 DM fordern 
so llten .“ Auf Druck der Belegschaft und 
der Vertrauensleute mußte die Forde­
rung von 300 DM Teuerungszulage auf 
der Gesamtsbetriebsratsversammlung in 
Rüsselsheim vorgetragen werden.
Am Dienstag, 21. 8. 1973, wurden alle 
Forderungen grundsätzlich abgelehnt.
Die Betriebsleitung weigerte sich auch, 
darüber Verhandlungen aufzunehmen.
Als das Ergebnis am Mittwoch im Betrieb 
bekannt wurde, legte die Frühschicht im 
W erk II (Chassisbau, Motorenbau), nach­
dem das Ergebnis in der Pause d iskutiert 
wurde, die A rbe it nieder. Im Hauptwerk I 
(ca. 11 000 A rbe ite r [Preßwerk, Kühlerbau, 
Karosseriewerk, Lackiererei und End­
montage]) ging der S treik wie schon 1970 
vom Preßwerk aus. Die A rbe iter dort b il­
deten einen Zug, der mit dem Ruf „Heja,

Heja, w ir wollen 300 DM “ von Halle zu 
Halle zog. Der Zug schwoll unaufhörlich 
an und noch vor Schichtwechsel stand fast 
das ganze W erk still. Die Mittagsschicht 
nahm die A rbe it gar nicht erst auf. Auch 
das kleinste W erk III (Zentral-Ersatzteil- 
lager) schloß sich an. 19 000 O pel-A rbe iter 
standen im Streik!
Viele A rbe ite r trafen sich auf der W iese 
vor dem Verwaltungsgebäude. Sie d is­
kutierten über die Forderungen, den 
S tre ikverlauf und genossen das schöne 
W etter. Die meisten der A rbe ite r blieben 
aber in den Hallen. Die Geschäftsleitung 
hatte bei Streikbeginn gleich geschaltet 
und alle M eister inform iert, daß sie die 
A rbe ite r an den Arbeitsplätzen halten 
sollten. Die M eister sagten: „W er an 
seinem Arbeitsplatz bleibt, der kriegt die 
Schicht bezahlt, und wer auf die W iese 
geht, der bekommt nichts.“ M ittwoch­
morgen war es den Arbeitern noch mög­
lich, Informationen der W erke in Langen­
dreer und Laer auszutauschen. Am Nach­
mittag wurden aber die Tore dicht ge­
macht und nichts und niemand kam aus 
dem Betrieb rein oder raus.
Am Donnerstag w ird der Streik fortgesetzt. 
Die Geschäftsleitung versucht, indem sie 
die Bänder zu Schichtbeginn anlaufen 
läßt, die S tre ikfront aufzuweichen. Dieses 
ge ling t aber nicht. In fast allen Abteilungen 
müssen die Bänder nach wenigen M inu­
ten w ieder abgeste llt werden. Da wo die 
Einschüchterungsversuche der Meister 
Erfolg haben, werden die Streikbrecher 
von Kollegen aus anderen Abteilungen 
daran gehindert weiterzuarbeiten. W äh­
rend des Schichtwechsels verlassen zwei 
Transporter, mit dem neuen Kadett be­
laden, das W erksgelände.
Diese sind vorerst die letzten Autos, die 
ausgeliefert werden können. Ein Zug, 
der auch versucht, das W erk zu verlassen 
und voller Kadetts ist, wird von den S tre i­
kenden aufgehalten. Man setzt sich e in­
fach auf die Schienen und d iskutiert 
m it dem Lokführer über den S tre ik und 
die Teuerungszulage. M it einem Aushang 
w ill die Geschäftsleitung den Streikenden 
Angst einjagen; sie verkündet, daß jeder, 
der sich am Stre ik bete ilig t, den A rbe its­
vertrag bricht und keinen Anspruch auf 
Lohnzahlung und Lohnfortzahlung hat. 
Dieses läßt die O pe l-A rbe ite r aber kalt. 
Auch die M ittagsschicht, die als die rad i­
kalere g ilt, setzt den S tre ik fort.
In Rüsselsheim wird unterdessen ver­
handelt. Keiner weiß genaueres über die 
Verhandlungen. Man spricht über eine 
Leistungs- und Akkordzulage. Als die

Mittagsschicht das W erk verläßt, sind die 
Kollegen sich einig. Morgen streiken w ir 
weiter!
Am Freitag, 24. 8. 1973, geht der S tre ik 
weiter. Am Vorm ittag g ib t Perschke das 
Ergebnis der Verhandlungen in Rüssels­
heim bekannt:
— Leistungs- und Akkordzulagen von 

15 Pfg. pro Stunde (das macht rd 30 
DM mehr im Monat aus);

— 180 DM Teuerungszulage für die 
Monate Juli bis Dezember;

— 100 DM Vorschuß auf das W eihnachts­
geld.

A lle  anderen Forderungen sind vom Ver­
handlungstisch verschwunden. Auch von 
der Bezahlung der Streikschichten ist 
nicht die Rede. Ein Großteil der Opel- 
A rbe ite r geht murrend in die Hallen an 
die A rbe it zurück. W ährend aber die A r­
be it z. T. w ieder aufgenommen wird, 
spricht es sich herum, daß die S tre ik­
schichten nicht bezahlt werden. Dieses 
bedeutet aber, daß der S tre ik völlig  um­
sonst gewesen wäre, denn die läppischen 
280 DM würden gerade den Lohnausfall 
decken. Vielen Opelanern, die schon am 
Donnerstag nicht mehr so ganz fü r den 
S tre ik waren — die Drohungen der M eister 
und die Ungewißheit über die Verhand­
lungen in Rüsselsheim nagten an der 
S olidaritä t —, war das denn doch zuviel. 
Opel stand w ieder s till!
An diesem Freitag b ildete sich auch ein 
Zug von über tausend Arbeitern, die von 
W erk I zu W erk II ziehen wollten, um dort 
eine große Streikversammlung abzuhalten. 
Dieses wurde aber von einem M itg lied 
der Vertrauenskörperle itung (der auch 
M itg lied der DKP ist) verhindert. Als der 
Zug schon das W erk verlassen hatte, 
beschwor er die Streikenden, die Ge­
schäftsleitung von Opel nicht noch zu 
reizen und das W erk zu verlassen. Darauf­
hin kehrten alle w ieder in das W erk zu­
rück.
Das Wochenende war für die Geschäfts­
leitung der Adam Opel AG die große 
Chance, die S tre ik fron t aufzuweichen.
Und genau das versuchte sie auch. A lle 
19 000 A rbe iter bekamen einen B rie f ins 
Haus geschickt. In diesem Brie f legte 
man noch einmal die Angebote vor, mit 
denen Perschke schon vor der Belegschaft 
durchgefallen war, und drohte damit, daß 
auch diese hinfä llig  werden, wenn am 
Montag die A rbe it nicht w ieder aufge­
nommen würde. In der Isolation des trau­
ten Heimes wurden dann auch die meisten 
O pel-A rbe iter von ihren Frauen weich­
gekocht.

25



Am Montag, 27. 8. 1973, waren die Bosse 
von Opel sehr gut vorbere itet. In W erk I 
waren überall W erksbullen, M eister und 
O berm eister postiert, die jeden aufschrie­
ben oder fotografierten, der nicht arbeiten 
wollte. Ganz besonders hatte man sich 
auf das Preßwerk konzentriert. Hier, in 
der Abteilung, von der der S tre ik aus­
gegangen war, trieben sich ungefähr 500 
Bullen, W erksbullen (z. T. aus Rüssels­
heim und Kaiserslautern herbeigeschaft), 
M eister und O berm eister herum. H ier war 
auch die Überwachung besonders scharf. 
H ier wurde an jeder Ecke fo tografiert, 
aufgeschrieben und angetrieben. Jeder, 
der mit seinem Nachbarn am Arbeitsplatz 
sprach,wurde no tiert,jeder. de rzurT o ile tte  
ging, wurde von ein bis zwei W erksbullen 
verfo lg t und fo tografiert. Damit hatten 
die Kollegen nicht gerechnet. Keiner 
wagte es auch nur von seiner A rbe it auf­
zusehen. Keiner sprach ein W ort. Trotz 
a ller Repressionen und Angstmachereien 
tra f sich in der Pause um 11 Uhr eine 
kleine Gruppe von ungefähr 30 Mann und 
zog dann durch die anderen Hallen. Aber 
niemand schloß sich ihnen an, so daß sie 
sich nach ein iger Z e it w ieder auflösten. 
Eine halbe Stunde später form ierte sich 
dann w ieder ein Zug von rd. 1000 A rbe i­
tern, die dann auch w ieder auf der W iese 
erschienen. Diese 1000 A rbe ite r verh in­
derten, daß ein vollbe ladener Zug das 
W erksgelände verließ. Sie setzten durch, 
daß alle Autos von diesem Zug w ieder 
heruntergefahren wurden. Kurz vor Ende 
der Frühschicht w ollte dann ein Teil der 
Streikenden zur Endmontage gehen, weil 
do rt noch gearbeite t wurde. Dazu kam es 
dann aber nicht mehr, weil der Großteil 
der Streikenden sich auf eine Diskussion 
mit M eistern und Typen von der Ge­
schäftsleitung einließ. Die M ittagsschicht 
nahm die A rbe it w ieder auf und es wurde 
auch kein Versuch unternommen, den 
S tre ik fortzuführen.
Auch im W erk II in Langendreer waren 
an diesem Montagmorgen die Repressio­
nen sehr groß. H ier drohten die Meister: 
„W er auf die W iese geht, der kann auch 
gleich nach Hause gehen!“ Trotzdem 
wurde hier w eitergestre ikt. Nur etwa 10% 
der Belegschaft von W erk II w ollte arbe i­
ten. A lle anderen haben erst gar nicht 
m it der A rbe it begonnen. Aber auch hier 
war die Unsicherheit sehr groß. Auf die 
brennende Frage, ob in W erk I auch ge­
stre ikt werde, konnte niemand eine A nt­
wort geben. A lle Verbindungen zwischen 
den beiden W erken waren unterbrochen. 
Als dann kurz vor der Pause die Nach­
richt kam, daß im W erk I gearbeite t werde, 
brach der S tre ik auch hier zusammen. 
Man hatte tro tz  der massiven Drohungen 
ausgehalten und auf der W iese gesessen.

Schleimer und Arschkriecher
Die Geschäftsleitung hatte gesiegt. 
Niemand, weder in W erk I noch in W erk II 
sprach über den Streik. Niemand dachte 
daran, den S treik w ieder aufzunehmen.
In dieser Siegesstimmung ging man gleich

daran, die Agita toren zu entlassen. M itt­
lerweile hat man sieben Leute, darunter 
zwei Vertrauensleute entlassen. G leich­
zeitig ließ die Geschäftsleitung durch- 
sickern, daß alle diejenigen, die an den 
Streiktagen ihren Arbeitsplatz nicht ver­
lassen hatten, die Streiktage bezahlt be­
kämen. W ie es sich aber schon bald her­
ausstellte, stimmte das nicht. Die Bezah­
lung der S treiktäge wird durchweg nur 
denen zugesagt, die sowieso als Schleimer 
und Arschkriecher in den Abteilungen 
bekannt sind. Um aber allen das durch 
die unbezahlten Streiktage verlorene 
Geld w ieder zukommen zu lassen, haben 
der Betriebsrat und die Geschäftsleitung 
ein faules Abkommen geschlossen. Die 
O pe l-A rbe ite r dürfen durch zusätzliche 
Samstagsschichten das w ieder herein­
holen, was ihnen auch so zusteht. Das 
aber war vielen Arbeitern dennoch zuviel 
des Entgegenkommens. Wenn sie schon 
nicht mehr aktiv streikten, so wollten sie 
diese Schweinerei denn doch nicht über 
sich ergehen lassen und blieben zu einem 
großen Teil an den Samstagen, wo die 
Sonderschichten gefahren wurden, zuhause 
und verweigerten som it passiv die Arbeit. 
Die letzte Meldung ist, daß nun auch 
diese Sonderschichten nicht (vorerst 
jedenfalls) gefahren werden. Der Be­
triebsrat, der alle Sonderschichten, die 
die Adam Opel AG fahren will, genehm i­
gen muß, hat diese je tz t abgelehnt. Da 
Opel aber daran in teressiert ist, daß 
diese Schichten laufen (der neue Kadett 
wird schon w ieder ein Schlager), wurde 
der Fall an einen Vermittlungsausschuß 
weitergegeben. Dieser muß dann über 
die Frage der Sonderschichten entschei­
den.

Die Deutschen und die Ausländer

Der S treik bei Opel/Bochum war ein deut­
scher Streik, d. h. er wurde begonnen, 
getragen und geprägt von deutschen 
Fach- und Massenarbeitern. Die ausländi­
schen A rbe ite r machten mit, spielten aber 
keine exponierte Rolle, weder als radi­
kale Avantgarde noch als Streikbrecher. 
Die relativ geringen Spannungen zwischen 
deutschen und ausländischen Arbeitern 
haben verschiedene Ursachen. Zum einen 
sind bei Opel/Bochum verhältnismäßig 
wenig ausländische A rbe ite r beschäftigt, 
ca. 2500 bei einer Belegschaft von 19 000. 
An den Bändern stehen viele Deutsche, 
d. h. viele deutsche A rbe ite r machen die 
Arbeit, die in anderen Betrieben fast 
ausschließlich von Ausländern gemacht 
wird, weil zum einen das Zechensterben 
und die Rationalisierungen in der S tah l­
industrie einen rapiden Schwund an A r­
beitsplätzen mit sich brachten. Zum ande­
ren findet im Ruhrgebiet eine sehr n ied­
rige Q ualifikation der A rbe itskräfte  statt 
durch die immer noch einse itige Ausrich­
tung auf die Schwerindustrie (25% der 
Hauptschüler schaffen keinen Hauptschul­
abschluß; vgl. Stufenbildung bei Krupp). 
Auch die Lebensbedingungen der Deut­

sehen und Ausländer sind im Ruhrgebiet 
nicht so unterschiedlich wie in anderen 
Großstädten oder Industrieregionen.
Die Wohnungen im Ruhrgebiet sind 
durchweg kleiner und schlechter als an­
derswo. Das Ruhrgebiet hat mit 4.619,— 
DM das niedrigste Pro-Kopf-Einkommen 
aller Industrieregionen: in Hamburg ist das 
Pro-Kopf-Einkommen 6.270,— DM, im 
Rhein-M ain-Gebiet 6.380,— DM und in 
München 6.500,— DM.
Die Ausländerfrage steht im Revier nicht 
erst seit den 60er Jahren an, sondern 
prägt die ganze Geschichte des Ruhrge­
biets. H ier g ib t es keine alteingesessene 
Bevölkerung, wer hier lebt, tut das 
höchstens seit zwei bis drei G eneratio­
nen. Der Großteil kam mit den polnischen, 
tschechischen und ostdeutschen Einwan­
derern Ende des letzten Jahrhunderts bis 
in die 20er Jahre. Und die Zahl d ie s e r ^  
Einwanderer ist viel höher als die de r™  
heutigen Arbeitsem igranten aus den süd­
lichen Ländern. Wenn man selbst Emi­
grantenerfahrung hat und mit den aus­
ländischen Arbeitern dieselbe unerträg­
liche Arbeitssituation te ilt, fallen die wich­
tigsten Ursachen weg, an denen sonst der 
Spaltungshebel angesetzt werden kann. 
Deshalb herrscht natürlich noch lange 
nicht eitel Freude und Ein igkeit: „D ie sitzen 
in ihrer Ecke und wir in unserer.“ Im a ll­
gemeinen füh lt man sich immer noch 
unter Landsleuten wohler, die versteht 
man besser, die sind einem ähnlicher. 
Wenn man ausländische A rbe iter nach 
ihrem Verhältnis zu den deutschen K o l­
legen fragt, bekommt man zur Antwort: 
„W ir können ohne die deutschen K o lle ­
gen nichts machen. Wenn sie etwas 
machen, ist es gut und w ir machen mit. 
Wenn sie nichts machen, können wir auch 
nichts machen.“

Die Bänderabteilungen, in den meisten M  
Betrieben reine Ausländerghettos und ^  
durch die schlechtesten A rbe itsbedingun­
gen meist Ausganspunkt von Aktionen, 
spielen diese Rolle bei Opel/Bochum 
nicht.
Aufgrund der ökonomischen Krise im 
Ruhrgebiet und den vielen Freisetzungen 
ist der Anteil der Ausländer wesentlich 
geringer als im Bundesdurchschnitt.
Ende 1972 waren im Ruhrgebiet nur 7,7% 
der Beschäftigten Ausländer, im übrigen 
Nordrhein-W estfalen 12%, im Bundes­
durchschnitt knapp 11%.
Trotz der geringen Quote von Auslän­
dern sind diese besonderer Behandlung 
von Opel unterworfen. Die meisten Aus­
länder sind nur ein halbes Jahr bei Opel. 
Seit Anfang 1973 werden außerdem die als 
radikal eingeschätzten Spanier nach und 
nach durch Türken ersetzt. Diese Taktik 
läßt exemplarisch am Kühlerbau, einer 
Abteilung, von der auch die Produktion 
in Rüsselsheim abhängig ist, verfolgen. 
Zum einen wurden hier besonders rechte 
Vertrauensleute und M eister eingesetzt, 
zum anderen Türken, die größtenteils 
erst einige Wochen in Deutschland waren, 
als der S treik begann.
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Radikalste Abteilung: 
das Preßwerk

Im größten W erk I ist seit jeher die radi­
kalste Abteilung die D 3 -  das Preßwerk. 
Die S tre ik in itia tiven gingen in den letzten 
Streiks regelmäßig — auch diesmal von 
den Facharbeitern in dieser Abteilung 
aus. Es sind Schnittbauer, die in Bochum 
in der gleichen Halle wie die A rbe iter an 
den Pressen arbeiten. Durch das Zu­
sammenlegen von in anderen Betrieben 
getrennten Abteilungen erg ib t sich eine 
unerträgliche Arbeitssituation. Der massive 
Schleifstab, der früher oder später zu 
einer Staublunge führt, mischt sich mit 
dem verdampfenden ö l  der Pressen. In 
der Halle herrscht eine unerträgliche 
Hitze, die Klimaanlagen sind veraltet, der 
infernalische Krach der Pressen stra­

p a z ie r t die Gesundheit, 
n  rotzdem ist die Kommunikation in dieser 
Halle die beste im ganzen W erk. Anders 
als die Bandarbeiter können die Schnitt­
bauer sich fre ie r bewegen, die A rbe it mal 
eine halbe Stunde lang liegen lassen, 
m iteinander reden bzw. brüllen. Die A b­
teilungskantine — die größte im ganzen 
W erk — ist ständig bevölkert, den ganzen 
Tag über sind hier Gruppen von A rbe i­
tern, während die meisten aus den ande­
ren Abteilungen nur in der Pause m it­
einander reden können.
Zu der relativ größeren Radikalität dieser 
Abteilung träg t bei, daß von den W erk­
zeugmachern, die bei Opel eine Lehre 
machen, die meisten anschließend auf 
eine Schule o. ä. gehen. Von denjenigen, 
ins Preßwerk. Die Mischung von festge­
legter Lebensperspektive als Malocher 
und extrem schlechten A rbeitsbedingun­
gungen, andererseits die starke Kommu­
nikation untereinander ergeben so eine 

plosive Mischung.

A lle Vorstellungen, die darauf hinaus­
laufen, daß die unqualifizierten Massen­
arbeiter die radikale und kämpferische 
Avantgarde des Streiks darste llten und 
unter ihnen vor allem die Ausländer, daß 
auf der anderen Seite die Facharbeiter 
ängstlich auf das W erkswohl bedacht und 
somit gegen den S tre ik e ingeste llt waren, 
sind falsch. In W irk lichke it war dies viel 
differenzierter. Die Facharbeiter im Preß­
werk begannen schon trad itione ll den 
Streik. Die Beteiligung von Abteilungen 
mit Fließband am Stre ik war sehr groß, 
insgesamt war sie stärker als bei den 
Facharbeitern, wo manchmal ganze 
Kolonnen immer w ieder versuchten, die 
A rbe it aufzunehmen. Aber auch in Band­
abteilungen, besonders da, wo Türken 
arbeiten, war die Streikte ilnahm e zögernd. 
Diese W idersprüche in der Belegschaft 
haben Gründe, die mit der besonderen 
Situation der A rbe ite r bei Opel zu tun 
haben.
Um den S tre ik bei Opel/Bochum zu ver­
stehen, muß man wissen, daß Opel für 
vie le Bergleute und Stahlarbeiter, o ft nach 
häufigen Berufs- und Arbeitsplatzwech­
seln, die letzte M öglichkeit ist, einen 
entsprechenden Arbeitsplatz zu finden. 
Zudem zahlt Opel in Bochum die höchsten 
Löhne. Trotz der fürs Ruhrgebiet hohen 
Löhne, daß im Gegensatz zur Stahlindu­
strie nicht in drei, sondern in zwei Schich­
ten gearbeitet wird, daß es keine Sams­
tags- und Sonntagsarbeit g ib t und keine 
W eihnachtsarbeit, versuchen viele an 
Opel vorbeizukommen: „Da mußte ran, 
da ist es aus mit dem Lenz.“
Die Arbeitssituation in der Stahlindustrie 
und im Bergbau unterscheidet sich 
grundsätzlich von der bei Opel. Dort 
steht nicht einer am andern wie bei Opel 
(z. B. steht an einer Walzstraße, wo 
früher 20 A rbe ite r standen, durch die 
Rationalisierungen heute nur noch einer),

die A rbe it ist viel lascher, von den acht 
Stunden werden vie lle ich t sechs gear­
beitet. Die Kontro lle  ist nicht so scharf. 
Im Bergbau war das Verhältnis zu den 
Meistern ein ganz anderes, die man für 
jede Vergünstigung schmieren konnte und 
mußte (siehe Interview). Opel ist dagegen 
eine Kaserne, ein Zuchthaus, wo man 
beständig von Maschinen und Meistern 
getrieben wird. Dazu gehört auch, daß 
der Werksschutz der stärkste und schärf­
ste in Bochum ist, daß man zur Einstellung 
einen Beschäftigungsnachweis in einem 
anderen Betrieb braucht (keine vorüber­
gehend Arbeitslosen) und ein polizeiliches 
Führungszeugnis.
Diese Situation produziert W idersprüche 
innerhalb der Belegschaft zwischen 
Arbeitern, die nur Opel kennen und 
solchen, die z. B. von einer kaputtgegan­
genen Zeche in die andere verschoben 
wurden. Und W idersprüche zwischen 
denen, die das Krepieren von Industrie­
zweigen m it all ihren katastrophalen 
Folgen fü r die A rbe ite r mitgemacht haben. 
Die einen rad ika lis iert diese Erfahrung, 
ein Großteil aber zerbricht daran. Die 
Angst um die nackte Existenz verschlingt 
alles andere.
Diese kollektiv so schwierige Situation, 
daß, wenn man bei Opel rausgeschmissen 
wird, es unheimlich schwer ist, einen 
entsprechenden Arbeitsplatz und Lohn zu 
finden, erschwert auch die Herausbildung 
einer radikalen Avantgarde.

Die Kampfformen

Die Taktik der Geschäftsleitung war von 
der ersten Streikm inute an, die A rbe iter 
massiv daran zu hindern, Umzüge zu 
machen und sich auf der W iese zu treffen. 
W er sich am Arbeitsplatz aufhie lt oder 
in dessen Umkreis, wurde als „A rbe its ­
w illige r“ eingestuft, der die S treiktage



bezahlt bekommt. W er das nicht tat, 
wurde als „a rbe itsunw illig “ aufgeschrie­
ben, dem die S treiktage nicht bezahlt 
werden. Einige als radikal bekannte 
Kollegen hatten die ganze Ze it einen 
M eister neben sich stehen, der selbst 
jeden Gang aufs Klo argwöhnisch be­
obachtete. Ebenso scharf war die Be­
wachung w ichtiger Abteilungen, z. B. 
vom Kühlerbau, von dem Rüsselsheim 
abhängig ist. Unter diesem Druck blieb 
der größte Teil der A rbe ite r in den 
Hallen, im Gegensatz zum Streik 1970. 
Dort wurde zwar auch in kleinen Gruppen 
diskutiert, viele saßen aber auch einfach 
nur so rum.

Unter diesen Bedingungen wurde der 
Aufentha lt auf der W iese und die T e il­
nahme an den Umzügen zu einer Kam pf­
frage. 1970 konnten sich vie le aus den 
Hallen verdrücken m it der Ausrede:
„Ich muß m itkriegen, was der sagt“ , denn 
alle zwei Stunden kam der Betriebsrat 
m it neuen Informationen. Diesmal sorgte 
der Betriebsrat mit dafür, daß die Repres­
sion lückenlos wurde.
Die größten Umzüge kamen in den ersten 
beiden Tagen zustande, später bröckelten 
sie ab, wurden aber trotzdem zweimal 
pro Schicht durchgeführt. Was außerhalb 
der Hallen unternommen wurde, z. B. 
Umzüge durchs W erk, Züge zu den 
anderen W erken (W erk II und W erk III), 
und der versuchte Zug von W erk I nach 
W erk II), wurde möglichst gemeinsam 
unternommen. Kein einzelner oder eine 
Gruppe tra t dabei besonders hervor. Die 
K o llek tiv itä t der Aktionen war ein maxi­
maler Schutz für jeden. Das zeigt sich 
auch darin, daß im Verhältnis zu anderen 
Betrieben re lativ wenige entlassen werden 
konnten.
Eine zentrale Rolle in der Diskussion 
spie lte die D isziplin. Es sollte kollektiv 
verh indert werden, daß so viel wie 1970 
gesoffen wurde und dann Autos dem oliert 
wurden. Man muß das richtig verstehen. 
Zum ersten Mal streikten die O pelarbe iter 
ohne die Unterstützung der Gewerk­
schaften und dam it gegen sie. Was das 
heißt, w ird an anderer S telle näher aus­
geführt.

Aus dieser S ituation heraus wurde der 
S tre ik eine Angelegenheit aller. „Das 
ist unser S tre ik “ wurde immer w ieder 
betont. Um diese schwierige Sache zu 
packen, wurde zum einen die kollektive 
D isziplin propagiert und auch eingehalten 
und zum anderen die K o llek tiv itä t der 
Aktionen. Dadurch passierte während des 
Streiks auch relativ wenig.
Die B ildung eines Streikrats, der wie bei 
Ford/Köln den Anspruch erhebt und auch 
durchsetzt, mit der Geschäftsleitung zu 
verhandeln unter Ausschaltung des Be­
triebsrats, wurde in Bochum dadurch 
erschwert, daß die Verhandlungen in 
Rüsselsheim liefen. Der Bochumer 
Geschäftsführer Gensert muß für jeden 
Furz erst Zustimmung aus Rüsselsheim 
oder den USA holen. „B e i mehr als 
hundert Schrauben wird D etro it ge fragt.“
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Dem vielgeschmähten und verhaßten 
Betriebsratsvorsitzenden Perschke konnte 
deshalb schwerer als anderswo die Legi­
tim ation fü r Verhandlungen bestritten 
werden. W er in Rüsselsheim verhandelt, 
kann schlechter kon tro llie rt und unter 
Druck gesetzt werden, als wenn er es 
an O rt und Stelle tut. Die O pelarbeiter 
waren in der unerträglichen Situation, 
in den Verhandlungen von jemand ver­
treten zu werden, der alles versuchte, 
um ihren Streik zu ersticken und sahen 
keine M öglichkeiten etwas dagegen zu 
unternehmen.

Die Gewerkschaft
Bei Opel sind 15 000 M itg lieder in der 
IG-M etall. Der Betriebsrat bei Opel ist ein 
Exponent des rechten Flügels der SPD.
Im Unterschied zum Streik 1970 wurde 
dieser S treik absolut ohne die Unter­
stützung der IGM durchgeführt, auch 
ohne die sonstige augenzwinkernde Zu­
stimmung. Die Gewerkschaft ta t alles, 
um den Streik abzuwiegeln. Am W ochen­
ende versammelte die Betriebsratsm ehr­
heit sogar Vertrauensleute und bearbei­
tete sie stundenlang. Sie sollten die Leute 
zur A rbe it bewegen.
Viel entscheidender ist aber, daß sie 
praktisch den Informationsfluß zwischen 
den Werken sabotierten. Den Arbeitern 
fehlten die technischen H ilfsm itte l, z. B. 
die telefonische Verbindung zu den 
anderen W erken, denn sie waren ja  prak­
tisch eingesperrt. Und der Betriebsrat 
sorgte m it dafür, daß die telefonische 
Verbindung seit Donnerstag blockiert war. 
Montag war dies mitentscheidend für den 
Streikabbruch.
Dies war auch einer der Gründe, warum 
die „streng sachlichen“ F lugblätter der 
DKP relativ gut ankamen. Sie brachten 
Informationen aus dem Betrieb und 
anderen streikenden Werken.
W ährend des Streiks saßen die Betriebs­
räte in ihren Büros. Sie gingen nur ganz 
selten hinaus, um mit den Kollegen zu 
reden. Anders war das bei den Ver­
trauensleuten. Etwa ein V ierte l der mehr 
als 700 Vertrauensleute kann als oppositio ­
nell bezeichnet werden. Sie unterstützten 
den S tre ik und stellten vorher die Forde­
rungen nochmals auf.

Die Gewerkschaftsopposition
Die „G ruppe oppositioneller Gewerk­
schafter“ (GOG) muß als einzige relevante 
linke K ra ft im Betrieb bezeichnet werden. 
Ihre Agita tion, die Reden auf den Be­
triebsversammlungen hatten die D is­
kussion im Betrieb verstärkt. Die Forde­
rung nach einer Teuerungszulage war seit 
Monaten von ihnen aufgestellt worden.
R. W ischnewski war wegen dieser Forde­
rungen u. a. gekündigt worden. Die Taktik 
der Geschäftsleitung, nämlich die Leute 
in den Hallen vereinzelt am Arbeitsplatz 
zu halten, erschwerte das Eingreifen.
Wenn keine kollektiven Situationen her­
geste llt werden, sind die Interventions­

möglichkeiten personell relativ kleiner 
linker oder gewerkschaftsoppositioneller 
Gruppen gering. So war die GOG nicht 
in der Lage, eine S tre ikle itung zu bilden. 
Dies ist kein Vorwurf, sondern wesentlich 
Resultat der unentwickelten Kam pffor­
men.
Zum anderen wurde von der GOG die 
Taktik der IGM falsch eingeschätzt. Ver­
mutlich rechnete sie mit Unterstützung 
der Gewerkschaft wenigstens bei einem 
Streik für Teuerungszulagen. So richteten 
sie viele Forderungen an den Betriebsrat. 
Eine konsequente K ritik  an der IGM,
SPD und Betriebsrat nahm erst nach 
Streikende w ieder zu. Außerdem waren 
die bekannten M itg lieder der GOG einer 
unglaublichen Bespitzelung und Kontrolle 
im Betrieb ausgesetzt. Gegenüber der 
Versuchung, sich als heroische Kämpfer 
hervorzutun, verhielten sich die O p p o - ^ ^  
s itionellen taktisch richtig, d. h. sie h ie lte ^ P
sich zurück.
Der folgenschwerste Fehler der GOG lag 
und liegt jedoch darin, daß sie wie die 
Gewerkschaften eine fatale Trennung 
von politischem und ökonomischem Kampf 
vollzieht. Die F lugblätter der GOG be­
zogen sich fast nur auf den unmittelbaren 
Kampf um eine Teuerungszulage, ohne 
die politische Gesamtsituation und auch 
die Perspektiven eines solchen Kampfes 
zu beinhalten. Dies wurde in falscher 
G utgläub igkeit den verschiedenen po li­
tischen Gruppen überlassen.
Der Einfluß der GOG läßt sich recht gut 
am Verhältnis von W erk I zu W erk II 
zeigen. Ursprünglich war das W erk I 
radikaler. Bekannte linke Gewerkschafter 
und O ppositione lle wurden in den ver­
gangenen Jahren vielfach nach W erk II 
versetzt. Bei diesem Streik war das 
W erk II geschlossener und radikaler, nicht 
zuletzt ein Ergebnis der G OG -Politik.
„D ie Stimmung ist je tz t Scheiße, weil d f ^  
Entlassungen da sind und das wird prak­
tisch als eine N iederlage gewertet. 
Hauptsächlich ist das aber wegen der 
Bezahlung der Streikschichten, weil man 
das nicht durchsetzen konnte. Jeder muß 
je tz t beim M eister kriechen, ich war ar­
be itsw illig , war doch die ganze Z e it in der 
Halle, hast du doch gesehen, war nur mal 
aufm Klo und son Zeug erzählt da jeder 
und immer ganz allein dem Meister. Die 
meisten sind je tz t so, es g ib t natürlich
auch andere.
Gerade am Beispiel der gefeuerten Leute 
kann man das sehen. Da w ill sich je tz t 
keiner mehr hinterstellen, die sind weg 
und die kommen sowieso nicht mehr rein 
bei Opel, meinen die meisten. Thema 
Nr. 1 sind die Sonderschichten, die sind 
ja  von der Geschäftsleitung beantragt 
worden, der Betriebsrat w ill sie vie lle icht 
ablehnen (inzwischen mußte er — WIR 
W OLLEN ALLES), aber dam it ist das 
ja  nicht vom Tisch. Die Bezahlung der 
Streiktage steht doch immer noch an, 
und auf Sonderschicht gehe ich nicht.
Da müssen die eben zahlen.“

Erstabdruck in „Wir wollen Alles“ Nr. 6



Dieser Bericht über C h i n a  enstand i m  
M a i  1971, direkt w ä h r e n d  einer 
Betriebsversammlung i m  F I A T - W e r k  
Mirafiori (Turin), als die Vorberei­
tungen für eine Demonstration in der 
Stadt diskutiert w urden. Einige G e ­
werkschaftler hatten gerade d a v o n  ge­
sprochen, d a ß  die bürgerlichen Zeitun­
gen u n d  Fiat-Boß Agnelli noch i m m e r  
behaupten, Italien stehe an der Spitze 
des Fortschritts u n d  m a n  habe es hier 
besser als in anderen kapitalistischen 
Ländern. D a  h abe ich mich gemeldet, 
u m  zu sagen, d a ß  wir jetzt g enug über 
die kapitalistischen L ä n d e r  als einzi­
gen M a ß s t a b  geredet haben. Ich habe 
stattdessen v o n  einem sozialistischen 
L a n d  geredet, das auf d e m  W e g e  z u m  
K o m m u n i s m u s  ist, v o n  China, w o  ich 
i m  vorigen Jahr war.

Arbeiter h a b e n  nämlich eines 
bestens begriffen: in den kapitalisti­
schen L ä n d e r n  geht es e inem m a l  etwas 
besser, m a l  etwas schlechter, aber die 
M a c h t  bleibt i m m e r  in d en H ä n d e n  
der Unternehmer.
U n t e n  in China, w o  die Produktion in 
den H ä n d e n  der Arbeiter ist, da lehnt 
sie n i e m a n d  ab, weil m a n  sie politisch 
begreift. Sie dient d a n n  dazu, die F ä ­
higkeit z u m  K a m p f  zu stärken —  so 
sagen die Genossen in C h i n a  —  u m  
die Revolution fortzuführen. Sie spre­
chen i m m e r  v o n  der Fortführung der 
Revolution, die Genossen dort unten, 
u n d  ich sehe es als sehr wichtig an, d a ß  
sie nie behaupten, sie hätten ihren 
K a m p f  schon hinter sich u n d  beendet, 
d a ß  sie i m m e r  d a v o n  ausgehen, d a ß  
es zwei Linien gibt: eine rechte u n d  
eine linke. B loß in der W ü s t e  gibt es 

^ K j n e  zwei Linien, aber überall, w o  
paar M e n s c h e n  leben sind einige 

rechts u n d  einige links. Es k o m m t  
i m m e r  darauf an, einen klaren K o p f  
zu behalten u n d  in Diskussionen u n d  
durch A n alysen zu verstehen, welchen 
W e g  m a n  einschlagen m u ß .
Also w ir w a r e n  in dieser Fiat-Ver­
s a m m l u n g ,  u n d  es w u r d e  gewünscht, 
d a ß  wir v o n  e inem sozialistischen L a n d  
redeten, u n d  so habe ich d a v o n  be ­
richtet: v o n  d en Betrieben, die v o n  den 
Arbeitern selbst geleitet w e r d e n  u n d  
in denen die Arbeiter in V e r s a m m ­
lungen das Revolutionskomitee w ä h l e n  
u n d  auch, w e n n  sie wollen, wieder a b ­
setzen können. In einer chinesischen 
Nähmaschinenfabrik h a b e n  sie in 
einem einzigen Jahr elfmal das R e v o ­
lutionskomitee gewechselt. D a s  R e v o ­
lutionskomitee ist nämlich kein Posten, 
an d e m  d u  festkleben kannst, sondern 
ein Platz, auf d e m  d u  die Möglich­
keit hast, das B o o t  zu steuern. A b e r  
w e n n  d u  das nicht gut machst, w e c h ­
seln sie dich aus.

Sehen wir uns die Fabrikorganisation 
in C h i n a  genauer an. W i r  sind i m  
kapitalistischen S y s t e m  daran gewöhnt, 
d a ß  wir eine Betriebsleitung haben, 
Meister u n d  Vorarbeiter, diese ganze 
repressive Organisation, die dazu 
dient, die Arbeiter an die Arbeit zu 
zwingen. In C h i n a  ist das ganz a n ­
ders, weil die Arbeiter sich b e w u ß t  
sind, d a ß  produziert w e r d e n  m u ß ,  d a ­
mit das V o l k  besser leben kann, u m  
die Revolution in C h i n a  u n d  in den 
anderen L ä n d e r n  fortzuführen. Dies 
m u ß  m a n  sich i m m e r  vergegenwärti­
gen, w e n n  m a n  sich die Arbeit in den 
chinesischen Fabriken ansieht.
D a s  erste, w a s  auffällt, sind die R e ­
volutionskomitees. Sie bestehen aus 20 
bis 25 Personen, bei Betrieben mit 4 —  
5 0 0 0  Arbeitern. D a s  K o m i t e e  setzt sich 
z u m  größten Teil aus Arbeitern z u ­
s a m m e n ,  d a ne b e n  gibt es noch T e c h ­
niker u n d  Soldaten. D a s  K o m i t e e  ist 
die administrative Betriebsleitung, d a ­
gegen liegt die technische Leitung in 
H ä n d e n  der „Dreierverbindung“, wie 
sie es in C h i n a  nennen: u n d  diese be­
steht aus d en politischen Kadern, den 
Technikern u n d  d en Massen.
W e n n  ich der Ü b e r z e u g u n g  bin, d a ß  
die Maschine, an der ich arbeite, nach 
m e i n e m  M a ß s t a b  gemacht sein m u ß ,  
d. h. d a ß  sie nicht u n b e q u e m  u n d  er­
m ü d e n d  sein darf, d a n n  versuche ich 
sie zu  verändern u n d  rufe d a z u  die 
Dreierverbindung. Sie k o m m t  d a n n  
ins W e r k ,  wir diskutieren, w ie m a n  
die Maschine verändern kann, u n d  
arbeiten solange z u s a m m e n ,  bis wir es 
geschafft haben. D a s  Revolutionskomi­
tee besteht aus drei Abteilungen: eine 
m a c h t  Untersuchungen an der Basis, 
die zweite m a c h t  Führungs- u n d  V e r ­
waltungsarbeit u n d  die dritte arbeitet 
in der Produktion. A u f  diese Weise ist 
i m m e r  nur ein Drittel des Komitees in 
der Betriebsleitung, u n d  die anderen 
beiden Drittel m a c h e n  etwas anderes. 
D a n a c h  wechseln sich sich ab. In a n d e ­
ren Betrieben w i r d  ein anderes System 
an ge w a n dt ;  sie verfahren nicht über­
all nach der gleichen Weise. In eini­
gen Betrieben z u m  Beispiel gehen alle 
Mitglieder des Komitees abwechselnd 
für je zwei W o c h e n t a g e  in die P r o ­
duktion. W o r a u f  es a n k o m m t ,  ist, d a ß  
jeder, der irgendetwas in der Betriebs­
leitung ist, Schulter an  Schulter steht 
mit d em, der arbeitet, der die W i d e r ­
sprüche, die Anstrengungen u n d  die 
Bedürfnisse des Arbeiters durchlebt. 
K u r z :  n i e m a n d  k a n n  nur ausschließ­
lich leiten.
Ich h abe gefragt, w a s  passiert, w e n n  
ein Arbeiter zu spät k o m m t .  W i r  wis­
sen, w a s  d a n n  bei uns passiert: Strafen 
u n d  Entlassungen. D o r t  gibt es natür­

lich so etwas nicht, sondern d u  wirst 
auf d en Betriebsversammlungen heftig 
kritisiert. Es gibt keinen Meister oder 
Vorarbeiter, der dich bestraft, w e n n  
d u  zu spät g e k o m m e n  bist, sondern 
alle Kollegen erklären dir, d a ß  du  
das nicht hättest tun dürfen. Sie h ä n ­
gen dir W a n d z e i t u n g e n  hin, m a s s e n ­
haft, die Fabrik ist i m m e r  mit W a n d ­
zeitungen regelrecht tapeziert.
V o n  einer Maschine zu nächsten sind 
Schnüre gespannt, a n  d enen sie P a ­
pierbögen aufhängen, die philosophi­
sche Erkenntnisse u n d  Erfahrungen zur 
Diskussion stellen. M a n  holt sich auch 
Bücher oder D o k u m e n t e  aus der Bi­
bliothek —  jeder Betrieb hat eine Bi­
bliothek — , u n d  einer liest w ä h r e n d  
der Arbeit laut den anderen vor.
Eine Sache dort, die m ir besonders 
wichtig erscheint, ist das Verhältnis 
v o n  H a n d -  u n d  Kopfarbeit. In C h i n a  
greift der Arbeiter direkt ein u n d  be­
nutzt die Technik zu V e r ä n d e r u n g  u n d  
Verbesserung seiner Arbeit. Dies ist 
das wichtigste, w a s  ich auf meiner 
Chinareise erfahren habe; ich will be­
schreiben, wie das g emacht wird.
A b e r  zuerst will ich, nach d e m  Muster 
der Chinesen, die i m m e r  sehr philo­
sophisch sind, eine philosophische V o r ­
b e m e r k u n g  machen. Ich arbeite jetzt 
seit z w a n z i g  Jahren i m  Betrieb u n d  
weiß daher ganz genau, d a ß  für je­
m a n d e n ,  der jahrelangen K o n t a k t  mit 
einer Maschine hat, diese Maschine 
ihre A n o n y m i t ä t  verliert u n d  etwas 
Persönliches wird. Alle Arbeiter, die 
jahrelang an einer Maschine gearbeitet 
haben, fangen schließlich an, ihr einen 
N a m e n  zu geben u n d  sie richtiggehend 
zu  personalisieren, weil sie zu etwas 
g e w o r d e n  ist, das mit ihnen lebt. Sie 
reden zu  ihr, sie diskutieren mit ihr, 
ja, sie behandeln sie sogar zärtlich. 
D a s  ist ganz logisch, alle Arbeiter 
m a c h e n  das so. A b e r  nach sehr langer 
Zeit fragt sich plötzlich einer: w a s  
m a c h e  ich eigentlich mit dieser M a ­
schine? Ich benutze sie, u n d  das be­
deutet: ich akzeptiere das System, so 
wie es ist, ich beuge mich, halte still 
u n d  m a c h e  i m m e r  nur weiter! A b e r  
jetzt m u ß  ich sie zerstören, w e g w e r ­
fen, weil diese Fabrik u n d  dieser Staat 
mir nicht gehören, weil ich den W u n s c h  
habe, d a ß  dieses ganze S y s t e m  aus­
einanderkracht. S o  wie neulich jener 
Arbeiter aus Grigliasco sagte: „ W a s  
verliere ich schon, w e n n  ich Fiat in 
B r a n d  stecke?“
Dies sind die drei Grundmuster, nach 
denen sich der Arbeiter verhalten 
kann: die Maschine benutzen, sie zer­
stören, sie verbessern. In C h i n a  ver­
bessert er sie.
Ich h abe begriffen, d a ß  die Maschine



nach d e m  M a ß  des M e n s c h e n  gemacht 
w e r d e n  m u ß .  W e n n  d u  eine chinesi­
sche Fabrik besichtigst, d a n n  n e h m e n  
sie dich bei der H a n d  u n d  führen dich, 
o h n e  bei den supermodernen, elektro­
nisch gesteuerten Aggregaten a n z u ­
halten, direkt dahin, w o  sie dir aus­
führlich eine kleine Maschine zeigen 
können, die sie in der freien Zeit ge­
baut h a ben oder an der sie vielleicht 
drei Triebfedern u n d  zwei Bolzen ver­
ändert haben. Ich denke, das sagt 
alles. In einer kapitalistischen Fabrik 
zeigen sie d e m  Besucher als erstes die 
schönste Maschine. Bei Fiat gibt es eine 
Betriebsbesichtigung mit Tafeln u n d  
Pfeilen, die anzeigen, w o h i n  m a n  sehen 
soll: eine vergoldete Besichtigung, auf 
der alles schön u n d  hell ist u n d  die 
Arbeiter saubere w e i ß e  Kittel tragen. 
In C h i n a  zeigen sie dir die kleine 
Maschine, die der Arbeiter in der 
freien Zeit erforscht u n d  u m g e b a u t  
hat. U n d  d en anderen gegenüber 
stellen sie dies als Beispiel heraus, in­
d e m  sie sagen: dieser Arbeiter hat die 
Maschine nicht so, wie sie war, a k z e p ­
tieren wollen, u n d  deshalb hat er sie 
u m g e b a u t  u n d  sie so zu seiner ge­
macht.
U n d  w e n n  sie d a n n  sagen, d a ß  der 
Arbeiter dies nur vollbringen konnte, 
i n d e m  er den Ideen M a o  Tse-tungs 
folgte, so rege ich mich darüber gar 
nicht auf. Es bedeutet, d a ß  sie V e r ­
trauen in sich selbst haben, ein V e r ­
trauen, das den Arbeitern bei uns noch 
fehlt; w e n n  d u  hier sagst, d a ß  die 
Arbeiter den Betrieb selbst leiten k ö n ­
nen, so zweifeln noch viele Kollegen. 
In C h i n a  sind diese Zweifel ver­
schwunden, u n d  z w a r  gerade d a n k  der 
Ideen M a o  Tse-tungs. W a s  heißt, d a ß  
M a o  sie überzeugt hat, d a ß  eine Reihe 
v o n  Sachen möglich sind, weii der 
M e n s c h  schließlich einen K o p f  hat u n d  
sich auch seiner bedienen kann.
D a n n  n e h m e n  wir z u m  Beispiel die 
Lastwagen: auch in C h i n a  m a cht m a n  
die, wie bei uns, auf Mo n t a g e b ä n d e r n .  
A b e r  es gibt keine Aufpasser, u n d  die 
B ä n d e r  w e r d e n  v o n  den Arbeitern 
selbst in B e w e g u n g  gesetzt: an jedem 
Arbeitsplatz längs des B a nd e s  ist ein 
Druckknopf, den jeder bedient, w e n n  
er ein Stück fertig hat u n d  wegschickt. 
Ei nm a l  habe ich auf einem M o n t a g e ­
b a n d  für Transistorradios einen Schul­
jungen gesehen (in C h i n a  gehen alle 
Schüler zur Arbeit, die Schule findet 
hauptsächlich in der Fabrik stattt), 
dieser J u nge w a r  mit g r o ß e m  Eifer 
bei der Arbeit, aber m a n  sah gleich, 
d a ß  er nicht sehr geschickt war, so d a ß  
sich ziemlich viele Stücke bei i h m  a n ge ­
s a m m e l t  hatten. A b e r  n i e m a n d  k a m  
auf den G e d a n k e n ,  mit i h m  zu schimp­

fen. W i r  h a b e n  gefragt: wie k a n n  die­
ser J u nge hier stehen? —  „Er ist nicht 
sehr geschickt —  antwortet m a n  uns —  
aber gleich k o m m e n  die andern u n d  
helfen i h m  ein wenig.“ Die andern, 
nicht ein brüllender Aufpasser.
W i r  h a ben über das P r o b l e m  des grö­
ßeren u n d  geringeren Arbeitstempos 
diskutiert. „ D a s  ist ein subjektiver. 
Faktor —  antworteten sie mir —  der 
eine ist etwas schneller, der andere 
etwas langsamer.“ Bei uns m a cht der, 
der etwas zügiger arbeitet, zwischen­
durch kurze Pausen. A n  den chinesi­
schen Fließbändern (ich n e nne sie w e i ­
ter so, o b w o h l  es keine Fließbänder im  
hier üblichen Sinn sind, sondern nur 
B ä n d e r  z u m  Transport des Arbeits­
stücks) hilft der Schnellere d e m  L a n g ­
sameren. D a s  ist Zusammenarbeit. 
A u ß e r d e m  w i r d  der Arbeiter dort 
nicht ausgelaugt. W i r  ha be n  Betriebe 
gesehen, in denen an 10 Maschinen 
insgesamt bis zu 30 Arbeiter standen, 
zwei bis drei pro Maschine. D a ß  an 
jeder Maschine zwei Arbeiter waren, 
haben wir überall bebobachtet. D a s  
ging so weit, d a ß  m e in  Kollege v o n  
Pirelli u n d  ich —  wir w a r e n  die ein­
zigen Arbeiter in der Delegation —  
d a ß  wir uns jedesmal, w e n n  wir in 
einen Betrieb k a m e n ,  ansahen u n d  uns 
sagten: „ U n d  hier, wieviele n e h m e n  
wir hier weg, die Hälfte?“ A u f  diese 
Weise konnten wir mit eigenen A u g e n  
sehen, wieviele Arbeiter unsere B e ­
triebsleitung in einer solchen Abtei­
lung eingespart hätte.
A b e r  die Produktion geht gut, u n d  
wie! U n d  sie verdienen auch nicht 
bloß so einen H u n g e r l o h n  wir wir. 
Akkordarbeit gibt es gar nicht, weil 
dort das V o l k  für die Produktion 
kämpft. Alle strengen sich i m  Betrieb 
g e m e i n s a m  an. D e r  einzelne macht 
vielleicht bloß wenig, aber sie sind 
zahlreich. Es ist nicht so, wie m a n c h e r  
vielleicht d e n k e n  könnte: k o m m e n  M a ­
schinen mit größerer Kapazität, 
braucht m a n  weniger Arbeiter u n d  
die anderen w e r d e n  arbeitslos. S o  wird 
bei uns ja i m m e r  argumentiert. D o r t  
aber ist es anders: w e n n  ich w e g e n  
der neuen Maschine weniger arbeiten 
m u ß ,  u m s o  besser, d a n n  bleibe ich 
trotzdem 8 S tunden i m  Betrieb u n d  
arbeite in der frei g e w o r d e n e n  Zeit 
politisch; m a n  k a n n  z u m  Beispiel zwei 
neue G r u p p e n  aufstellen, die sich der 
K o m m u n e  oder der Schule w i d m e n .  
D a s  ist überhaupt noch eine wichtige 
Sache: alle Arbeiter geben Unterricht 
in der Schule, erklären den Schülern, 
wie die Arbeit beschaffen ist, wie m a n  
die Widersprüche beseitigt, lehren die 
Kinder, w ie m a n  seinen Verstand ge­
braucht. D a s  schönste in C h i n a  ist, d a ß

der Arbeiter i m m e r  a n  erster Stelle 
steht, bei allen wichtigen Anlässen, i m  
Theater ebenso wie in der Politik. Bei 
uns hier dagegen scheint es, als o b  die 
Arbeiterklasse überhaupt nicht da 
wäre, sie ist unter der Erdoberfläche 
versteckt, —  aber das ganze System 
lebt v o n  unserer Arbeit.
E benso interessant ist es, wie die P r o ­
duktionsziele Z u s t a n d e k o m m e n .  Die 
Arbeiter entscheiden darüber selbst. 
M a n  diskutiert in V e r s a m m l u n g e n ,  
m a cht Berechnungen a n h a n d  der v o r ­
h a n d e n e n  Kräfte, der Erfahrungen des 
Vorjahrs u n d  der technischen N e u e r u n ­
gen, —  aber m a n  m a c h t  die Berech­
n u n g e n  mit Rücksicht auf die Zeit, 
die für die politische Arbeit nötig ist. 
Es ist keine rigide P l a n u n g  w i e  in der 
Sowjetunion, w o  der v o n  o b en  einge­
setzte Direktor D r u c k  ausübt, w e i l ^ f e  
i m  Z. K .  eine gute Figur m a c h e n  m u i ^  
Es ist eben nicht die Spitze, sondern 
die Basis, die die Entscheidungen fällt. 
U n d  es ist die A u f g a b e  des R e v o l u ­
tionskomitees, das Bewußtsein dafür 
zu schaffen, d a ß  m a n  dabei mithelfen 
m u ß .  Es ist nicht seine Aufgabe, Z w a n g  
auszuüben.
U n d  d a n n  gibt es noch jene Z u s a m ­
menarbeit i m  allgemeinen: die H a u s ­
frauen, die sagen: „ W i r  sind über­
flüssig!“, fangen an, H a n d  anzulegen, 
ihre Nachb a r in n e n  m a c h e n  mit, u n d  so 
geht es weiter. S o  entstehen die „klei­
nen Fabriken a m  W e g “, durch Eigen­
initiative der Leute, eine neben der 
anderen: zuerst versuchen sie selbst, 
herauszukrigen, wie m a n  es macht, 
d a n n  k o m m t  eine Arbeitergruppe aus 
einem Großbetrieb u n d  hilft u n d  
unterweist die Leute. Ich habe selj^^ 
solche kleine Fabriken gesehen: 
einer hatte eine G r u p p e  v o n  Frauen 
angefangen, Radios zu reparieren, 
später bauten sie d a n n  selber welche. 
Zuerst w a r e n  es 7 Frauen, d a n n  w u r ­
den es 200. M a n  nennt das dort 
„kleine Fabriken a m  W e g “ , weil sie 
in den W o h n g e b i e t e n  entstehen. T e c h ­
niker v o n  der Universität k o m m e n  zu 
Hilfe u n d  geben Unterricht in Elek­
tronik, usw. In K a n t o n  h a be  ich 
eine J u n g e n g r u p p e  gesehen, die mit 
der Herstellung v o n  Ziegeln beschäf­
tigt war.
Un te r  solchen U m s t ä n d e n  ist es natür­
lich auch nicht üblich, blau z u machen. 
Bei uns gibt es das, weil ein Mensdi, 
der eine Fabrik betritt, sich fragen 
m u ß ,  w a s  er hier eigentlich tut: einen 
Stein nach d e m  anderen herbeitragen 
für eine P y r a m i d e  zu E h r e n  v o n  A g -  
nelli! Nein, d a z u  bin ich nicht auf der 
Welt, ich bin auf der Welt, u m  m e in e n  
Verstand zu gebrauchen, u m  etwas 
wichtigeres zu machen. F. Platania


